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doppelten Gewichte in kaltem und in noch weniger lochendem Wasser auf.
Aus der kochend heiß gesättigten Auflösung schießt es beim Erkalten in
Prismen an. Die Krystalle zerfließen sehr langsam an der Luft; nach
Berzelius kann diese Eigenschaft nur einem Salze mit noch größerem
Ueberschusse an Säure zukommen, da er die Krystalle dieses Salzes an
der Luft unveränderlichfand. Die Krystalle enthalten Wasser, und be¬
stehen »ach Thomson aus 1 At. Natron, 2 At. Schwefelsäure und 4
At. Wasser, das Salz ist also nach dieser Angabe ^«'^' ->. /,II --
1843,145, und besteht hieraus berechnet aus 21,21 Natron, 54,28
Schwefelsäure und 24,41 Wasser. Im wafferleere» Zustandeist es dis'ä'-
— 1593,227 und besteht, hieraus berechnet, aus 28,«6 Natron und
1i,y4 Schwefelsäure. Dieses wasserfreie Salz kann zur Vereitung von
wasserfreier Schwefelsäure benutzt werden, die in der Nothglizhhitze da¬
von abdestillirt.

Das ofsicinelle neutrale oder einfach schwefelsaure Natron
muß farblos und neutral seyn, mit Aetzlali zusammengeriebeumuß es
keinen Ammoniakgeruck entwickeln; eben so wenig dürfen aus der Auflö¬
sung ätzendes und kohlensaures Kali etwas (Talk-, Kalk - und Thonerde)
niederschlagen. Kochsalz und salzsaure Vittererde werden durch schwefel¬
saure Silberaussösungangezeigt, Hydrothionwasser darf weder Färbung
noch Fällung hervorbringen; Eisen und Kupfer, die dem Salze eine
gelbliche oder grünliche Farbe ertbeilen, werden durch Galläpfeltinctur,
Blutlaugensalz, Aetzammoniak und einen blanken Eisenstab angezeigt.

Dieses Salz wird gewöhnlich in Auflösungen,das zerfallene auch in
Pulverform gegeben, man muß es aber nicht mit Salzen zusammenbrin¬
gen , deren Basis mit der Schwefelsäure schwer auflösliche Verbindungen
darstellt, als Kalk-, Varyt-, Blei-, Quecksilbersalze.Im zerfallenen
Zustande ist es mehr als noch einmal fo stark.

Oleum ^bziiNnii »etliereum. Aetherisches Wermuthdl.
Nimm: Wermuthkrautmitdem fast reifen Saamen mäßig

getrocknet, so viel als du willst,
Brunnenwasser das Achtfache.

Es geschehe die Destillation aus einer Desiillirblase unter fort¬
währendem Kochen des Wassers, so lange als ein mit Oel ge,
schwängertes Wasser zum Vorschein kommt. Das erhaltene Oel
werde abgesondert. Das abgezogene Wasser werde von neuem,
mit Znsatz einer hinreichenden Menge gemeinen Wassers,
über eine neue Menge W ermuthtraur destillirt, das Oel ab»
gesondert, und diese Operation wiederholt, bis die gewünschte
Menge Oel erhalten seyn wird.
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Es muß von giünbrauneroder gelbgrüner Farbe und etwas
dick seyn.

Auf dieselbe Weise werden bereitet:
Oleum ^m^Zclalai'uin «ingraruin aelliereum. Ae«

therisches Bittermandelöl,
von gelber Farbe, schwerer als Wasser, mit der größ¬
ten Vorsicht, gleich der Blausäure, aufzubewahren.

* — ^netlii. Dilldl,
von grüngelblichcrFarbe.

^ni8i. Anisdl.
^ul-antiorum Ool-ticum. Pomeranzenschalendl,

von gelber Farbe.
Calami. KalMllsöl/

von rothgelblicher Farbe.
s)»r^opn/1l0i-um. Nelkenöl.
OKalnoniiNa«! «im^lex. Einfaches Kamillendl/

von sattblauer Farbe und fast von der Consistenz
der Butter,

ciumini. Mttlersmttmelöl,
von grünlichgelber Farbe.

k'oeniculi. Fenchelbl,
von gelblicher Farbe, bei einer Wärme von 4—5° R.
lrystallinischeBlätter bildend.

5uni^eii Laocaruin. Wachholderbeerdl,
von weißlicher oder gelblicher Farbe.

öl^oi-an««. Majoranöl, -
von einer grüngelblichen, endlich braunen Farbe, leicht
zähe werdend.

HIeiissae. Mlissenöl/
von weißer Farbe.

HIentnae oi-ispae. KrauftMÜNzöl,
von grüngelber Farbe.

?eti-o8e1ini. Petersilienöl,
von gelblicher oder weißlicher Farbe, butterartig, zum
Theil schwerer als Wasser.

«« __
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01eum N^utas. Rautenöl/
von gelber Farbe.

— 8»bin«e. Sadebaumöl,
von wcißllchgelber Farbe.

— Valei-i»nae. Baldriandl,
von gelbgrünlicher Farbe.

Anmerkung. Alle ätherischen Oele müssen in gut ver,
schlossenen FlHschchen an einem dunlelu Orte aufbewahrt werden.
Sie müssen den Geruch des vegetabilischen Stoffes, aus welchem
sie bereitet find, verbreiten.

Die ätherischen, destillirten Oele sind zum Theil schon sehr lange
bekannt; Arnold Aachuone beschrieb die Darstellung derselben durch
Destillationim 14. Jahrhundert. Sie sind aber auch vor allen für sich
darzustellenden näheren Vestandtheiicn der organischen Körper am frü¬
hesten nach ihrer arzneilichen Wirksamkeitgewürdigtworden. Boer-
haave*) sagt ausdrücklich, daß alle Wirksamkeit der Pflanzen, welche
als die aromatische gerühmt werde, allein in dem wesentlichenOele ent¬
halten sey, bemerkt aber auch zugleich, daß in dem wesentlichen Oele
wieder der «pii-n»! Keclor alles umfasse,was dem Oele die Kraft giebt.
Schon die Alchemisten hatten einen solchen allgemeinen Geist angenom¬
men, den sie als 8piritul ^Vlotor, spirilul Kecwl, Kliul 8c>lil, pro»
lel i'Znil, i'ßnil inlelnul rei-um bezeichneten, und dem, ihrer Annahme
zufolge, jeder Körper seine eigenthümlichen Eigenschaften verdanke. So
nahm denn auch Boerhaave den 8piritul Kector als den unbekann¬
ten Stoff an, dem die ätherischen Oele Geruch, Geschmack, ihre Heil¬
kräfte und sonstigen Eigenschaften verdankten, und der in den Oelen mit
einem harzigen Stoffe verbunden fey, der in demselben Maße, als
jener entweiche, als ein geruchloser und unkräftiger Körper zurückbleibe.
Boerhaave (a. a. O. S. 113 und 114.) beschreibt mehrere Versu¬
che, von ihm in der Absicht angestellt, den üpiriwl Kecloi von dem
Träger desselben, dem harzigen unkräftigen Körper, abzusondern, und
glaubt auch durch Auflösen des ätherischen Oels in Weingeist, Digeriren
und Abziehen bei einer gelinden Wärme von 1W ° F. seinen Zweck er¬
reicht zu haben; es gehe mit dem Alkohol der «piritul Reclor über, und-
im Destillationsapparatebleibe ein zähes Oel zurück. Auch durch Schütteln

^) Univerz« virlul plantÄluin, «zu»« eelebralul aromatioa, oonti.
netur in «olo el5enli»li Vleo: c>uo incl« ectuctu pellectillinie,
luf>»!«tel polte« eolpul ninil prurluz illiu« u!Ic> ligno lelinel.

In nc>c »ulem OIec> «llenliüli rur«uz 5uI>Iil!5!ilnul, vol«lilil, r>»u.
«Ul, »cernmu«, vix poncieranclul, 8uilitullt«lu>n complectitur illucl
umne, quo nuio tc>ti c>Iel> <l»l>at!i»nc vim: eocz»« «blato niliil in
oleo. 2lem«nli> OKemi«e, ^ip5>»e 1752. "loni, II. s. lU8.
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mit Wasser könnte der zplriw, l^ector vom Oele abgesondert werden.
Dieser gleichsam unwägbare Stoff (l»<zuilivi in ponä»; «pinlunm, in-
venire non pntui) ist es, der den geruchvollen Pflanzen, besonders
Blumen, als Lilien, Narcissen, Maiblümchen, die keine Spur von
ätherischem Oele, aber wohl ein sehr geruchwlles Wasser geben, den Ge-
ruch ertheilt. Macquer führte als einen Beweis sür die Richtigkeit
der Ansicht Boerhaave's an, daß, wenn man bei der Destillation des
Wassers über geruckvollePflanzen dasselbe, anstatt es ins Sieden zu brin-
gen, bei gelind« Wärme überzieht, man zwar ein sehr geruchvolles Was¬
ser, aber kein ätherisches Oel erhalte, weil in diesem Falle nur der
«pinlu« Neolor übergehe, der auch schon bei einer sehr gelinden Tem¬
peratur verdunste, während das Oel selbst die Siedehitze des Wassers zu
seiner Verflüchtigung erfodere. Diese Annahme von einem «pirilul Keclor
in den ätherischen Oelen blieb noch ein halbes Jahrhundert nachBoer-
ha « ve allgemein herrschend, bisF 0 urcr 0 y den Grundsatz aufstellte, daß
die Fähigkeit, unser Geruchsorgan zu afficiren, mit sehr verschiedenerche¬
mischer Mischung verbunden seyn könne, und daß man also so viele verschie¬
dene Gassen von zpiriwl Keelorel aufstellen müsse, als es Classen von
riechbaren unmittelbaren nähern Principien des Pflanzenreichs gebe. Ferner
bewiesen Gren und Fourcroy, daß die Verharzung der ätherischen
Oele durch den Zutritt des Sauerstoffes der Luft bewirkt werde, fo daß jene
Ansicht gänzlich aufgegeben ist, und die ätherischen Oele als solche als die
Ursache des Geruches bei den riechenden Pflanzen angesehen werden.

Buchner (Repert. XV. S. 57.) hat die Ansicht ausgesprochen, daß,
in Folge der bekannten Erfahrungen, wie verschiedene Pssanzcnstoffe, als
rinr« Verb««, Kc>l»rum, 8a!»l,u<:i, scharf getrocknet fast geruchlos wer¬
den, aber, wenn sie an feuchter Luft erweicht werden, wieder Geruch er.
halten, das Wasser als das Vehikel anzusehen ftp, durch welches die äthe¬
rischen Oele als Hydrat verflüchtigt werden, und auf die Geruchsorgane
wirken. Daher müsse man die ätherischen Oele nur mit Wasser rectificiren;
daher müsse m«n Pssanzentheile, die reich an ätherischem Oele sind, um sie
zu conserviren, gut getrocknet und an einem trocknenOrte, vor dem Zu¬
tritte des Lichts geschützt, aufbewahren. Eine Bedingung sey jedoch noch
nothwendig zur Entwickelungdes Geruchs, vielleicht Elettricität, wenigstens
tonne man nur so begreifen,warum frisch destillirteWässer, die gleich nach
der Destillation fade und widrig riechen, an einem kühlen Orte der Luft
ausgesetzt bald ihren natürlichen angenehmen Geruch zeigen.

Robiquet (Trommsd. N. I. V. 2 T, 153.1 hat die Meinung auf¬
gestellt, daß das Ammoniak das Vehikel sey, durch welches erst das Arom«
vieler Stoffe verflüchtigt werde und Geruch erzeuge. Er beruft sich auf
eine Erfahrung Vauquelin's mit dem Tabak, dessen destillirtes Wasser
eine» faden und krautartigen Geruch hatte, dessen Geruch aber höchst stark
und durchdringend wurde, als man Kali (das ein ammoniatalisches Salz
zersetzte) oder Ammoniak hinzusetzte. Eben so beruhe die Entwickelung des

^i!
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Parfüms des Tabaks auf der Zersetzungseiner vegetabilischen stickstoffhalti¬
gen Materie, wodurch sich Ammoniak entwickele. Dieser Meinung ist wohl
nur in so weit beizupflichten, als an sich wenig oder gar nicht flüchtige
Theile durch andere flüchtige Substanzen mit verflüchtigt werden tonnen,
und daß dadurch erst ihr Geruch zum Vorschin kommt. Im Allgemeinen
aber müssen wir uns mit der Annahme begnügen, daß die an sich flüchtigen
Materien, wie namentlich die ätherischen Oele, besonderer Vehikel zur
Entwickelung ihres Geruchs nicht bedürfen.

Die flüchtigen Oele finden sich in allen Theilen der Pflanzen, aber bei
der einen ist das flüchtigeOel in diesem, bei der andern in jenem Theile
enthalten. Gewisse Pflanzen, z. B. Thymian, enthalten in allen ihren
Theilen flüchtiges Oel; bei einigen ist es in den Blumenkronen, bei andern
in den Saamen, bei noch andern in den Blättern, in der Wurzel, in der
Rinde enthalten. Bisweilen ist es der Fall, daß bei einer und derselben
Pflanze verschiedene Theile auch verschiedeneOele enthalten; so hat z B.
der Pomeranzenbaum ein verschiedenesOel in den Vlütyen, in dm Baum-
blättern und in den Schalen der Früchte. Dieses ist thells in eigenen Bläs¬
chen, theils in eigenen Gefäßenund gefäßartigen Schläuchencnthalten. Nach
Verschiedenheit der organischen Haupttheile, in welchen das ätherische Oel
vorkommt, zeigen sich auch jene Absonderungsorgane und Behälter verschie¬
den, und nach diesen theiltW ahlen der g (I. für Chem,, Phys. u. Min.
VIII. l8»3. S. 134.) die ätherischen Oele ein l) in solche, die in den eige¬
nen Gängen oder Treppengängen («iuclul prllpni vel lublpil-Älel) des Hol¬
zes oder des Jellengewebes der Rinde abgesondert werden, wie das Jimmt-
und Sassafrasöl u. s. w.; 2) solche, welche in unter der Oberhaut der
Blätter, Zweige, Kelche, Früchte u. s. w. befindlichenBläschen oder eige¬
nen kleinen Höhlen lLr^p»»I«o) abgesondert weiden, wie bei ^uranliiü,
K^rliz«. s. w.; 5) solche, welche durch unsichtbare oder ununterscheidbare
Poren der obern (äußern) Seite der Matter, Kelche u. s. w., ausgedunstet
werden, wie bei den meisten Vei-iicill»til und vielen Oo^mbifelil. Oefters
sep das Oel besonders in den Blättern dieser Pflanzen mit dem Vittern ver¬
bunden ; meistens finde es sich aber reiner und reichlicher in dem Kelche der
Blumen der Veriicill»«»«, und in dem besondern Kelche von ^««»cetum,
^rlemili«, l^liamumill, u, s. w. Die Vlumcnkrone der VerlicH!»!»« selbst
aber giebt nur wenig Oel, und die der cn^mbife«« gar keines; 4) solche,
welche in eigenen kleinen Schläuchen oder Röhren des äußern Häutchens,
nicht der innersten Bedeckung, der Saamen abgesondert werden, beiden
Hml>e!l»!i5, als ^nilum, ^oeniculum u s. w. Sie entstehen durch den
Vegetationsproceß aus den TropfsHften (ßuttae n«li>»«) dieser Pflanzen.
Immer ist dieses Oel unschädlich, auch wo die Tropssäfte des nämlichen
Krautes giftig sind, wie z, V. cicut«. 5) Bei vielen Pflanzen ist jene
vielartige Haut der Saamen fast ganz mit äiherischem Oele erfüllt, wie bei
de» 8cit«ininei«, als c2i-<!«!nomum, llr«!,H ?«i»ck5i :c. Bei den frischen
Muskatnüssen sitzt jedoch alles ätherische Oel in der innersten Bedeckung
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und ihren in die Buchten des Nlbumens eindringenden Fortsätzen, und
wenn die frische Nuß mit einer Nadel angestochen wird, so tröpfelt das
Oel heraus. Durch das ganze allgemeine Zellgewebe der Pflanzen ver¬
breitet und gleichsam aufgelöst kommt das ätherische Oel kaum irgendwo
vor, ausgenommen jenes feine Aroma in den stärkeartigenund knolligen
Wurzeln der i>«i!«m>neae, des 6alamul Äloiiülticul :c. Das Kraut der
5cilÄmine»e ist immer ohne Gewürz, und auch die Kapsel, z. B. die
saftige Kapsel der Cardamomen, ist eben so gewürzlos. Von diese«
Behältern und Gefäßen ist das ätherische Oel in den Pflanzentheilenso
gut umschlossen, daß die Pflanzen vertrocknenkönnen, ohne daß das Oel
verdunstet, und daß sie sich Jahre lang aufbewahrenlassen, ohne daß
das Oel durch Einwirkung der Luft gänzlich zerstört wird. Bei einigen
Pflanzentheilen, vorzüglich in den Blütben, wo es sich auf der Ober¬
fläche selbst bildet, scheint es auch in demselbenAugenblicke zu verdunsten.

Die Menge des ätherischen Oels ist sehr verschieden, nicht allein bei
ungleichen Pflanzen, sondern auch bei einer und derselben Species, je nach
dem Erdreiche und besonders nach dem Klima, indem sich in den warmen
Ländern die flüchtigen Oele in den Pflanzen in weit größerer Menge als in
den gemäßigten und lallen entwickeln, und die auf trocknem Erdreiche wach¬
sende Pflanze ölreicher ist, als wenn dieselbe von einem nassen Boden ge¬
nommen worden. Aber auch die Theile der Pflanze, aus welchen das Oel
genommen werden soll, müssen im Allgemeinendann dazu verwendet
werden, wenn sie ihre höchste Ausbildung erhalten haben, und gleich¬
sam auf der höchsten Stufe ihres eigenen Lebens stehen; Wurzeln also
im Frühjahre oder Spätherbste (in den Wurzeln der Hngelie«, impe«.
toti«, Inula wird das Oel erst im Herbste und Winter abgesondert);
Blätter, wenn sich die Vlüthen eben entwickeln; Blüthen, wenn sie
vollkommen entfaltet sind, und noch keine Spur von Welksep» eingetreten
ist; die Saamen und Flüchte auf dem Punkte der höchste« Reife.

Die ätherischen Oele gewinnt man aus einigen wenigen Pflanzentheil-
chen, bei denen die Oelbläschen auf der Oberfläche liegen, wie aus den
Schalen der Pomeranzen, Citroncn, durch Ritzen dieser Bläschen und ge¬
lindes Pressen, bei den übrigen durch die Destillation mit Waffer; undzwar
werden die meisten in der Heilkunde angewendeten flüchtigenOele aus trock¬
nen Pflanzentheilen,einige, wie das Pomeranzenblüthöl und Rosenil, aus
frischen Blumenblättern bereitet. Diesegutgetrockneten Pstanzentheile wer¬
den, nach ihrer verschiedenenBeschaffenheit zerquetscht, zerschnitten oder
zerstoßen, dann in die Destillirblase gegeben und mit soviel Wasser (dem
Achtfachen ungefähr)übergössen, daß die Substanz darin schwimmt,wobei
aber auch die Blase nicht zu sehr angefüllt seyn, sondern wenigstens z des
Raums leer bleiben muß, damit die Masse nicht übersteige. Eine lange
Einweichung der zu destillirenden Substanzen ist in der Regel überflüssig,
und nur allenfalls bei einigen harten Rinden und Hölzern eine 2^stündige
Macerationanzuwenden. Der Helm wird jetzt luftdicht verklebt, eine Flasche



624 Olea aellierea

^

zur Aufnahmedes Destillats vorgelegt, und der Inhalt der Vlase zum
Kochen erhitzt; die ätherischen Theile, die für sich nicht so flüchtig sind wie
das Wasser, verdampfen jetzt beim Kochen in dem sich bildenden Wassergase,
und wenn sich dann das aus Wasser und Oel gemengte Gas im Kühlappa-
rate des Destillationsgefäßes condensirt, so trennen sie sich und das Oel
schwimmt auf dem überdestillirten Waffer oder sinkt darin unter. Das
Wasser selbst hält noch einen Theil Kel, wird dann in der Kalte, wo es
nicht mehr soviel Oel aufgelöst halten kann, trübe, und läßt in der Ruhe
noch einen Theil Oel ausscheiden.Gewisse Oele sind weniger flüchtig und
gehen schwer über; man kann dann zum Wasser Kochsalz zusetzen, dessen
gesattigte Auflösung erst bei -l- 1U9 ° C. kocht, wodurch das Ueberdestilli-
ren des Oels durch die höhere Temperatur erleichtert wird. Setzt man bei
diesen Destillationen zu viel Wasser zu den Pflanzen, so bekommt man kein
Oel, weil es in einem gewissen Grade, wie erwähnt, in Wasser auflöslich
ist. Setzt man dagegen zu wenig Waffer zu, so geschieht es leicht, daß
sich die eingelegte Pflanze an den Boden festsetzt, anbrennt, und das De¬
stillat durch eingemcngtes vrenzliches Oel verdirbt. Da aber die Menge
des überdestillirenden Wassers nicht sowohl auf der des zugesetztenWaffeis,
als vielmehr auf der Größe der erhitzten Oberfläche beruht, so geht daraus
hervor, daß man durch die Gestalt der Destillirblase dieser Unannehmlichkeit
abhelfen kann, weil, je schmaler und höher die Blase innerhalb eines ge»
wissen Verhältnisses wird, man um so mehr aus gegebenenrelativen Men¬
gen von Pflanzensubstanz und Wasser die Menge des überdestillirenden Was¬
sers vermindernund die des Oels vermehren kann. Daraus folgt, daß die
zum Branntweinbrennenam besten sich eignenden Destillirblasen,d. h. die
sehr weiten und niedrigen,zur Gewinnung der flüchtigen Oeleunvortheil-
Haft sind, weil aus denselben das Wasser in einem zu großen Verhältnisse
gegen das Oel überdestillirt. Auch hat man versucht, in den nicht ange¬
füllten Theil der Blase und des Helms den Pflanzenstoff,woraus das Oel
destillirt werden soll, in einen Sack von dünnem Leinen aufzuhängen,um
auf diese Weise das Oel in den durchstreichendenWasserdämpfen verdunsten
zu lassen. Dadurch ist man vor aller Gefahr des Anbrennens sicher, wenn
man nicht bis zur Trockne destillirt. Während der Desnllation muß man
für eine gute Abkühlung sorgen, das Wasser tm Kühlfasse also immer recht
kalt halten, damit das Destillat gut abgekühlt in die Vorlage komme; bei
einigen Oelen jedoch, als Anis-, Fenchelöl, darf das Kühlwasser nicht käl¬
ter als -s- 6° C. sepn, weil sonst das Oel im Kühlapparate erstarrt. Die
Destillation wird so lange fortgesetztals das Wasser milchig und trübe über¬
geht, und man wendet das Waffer, von dem man das gewonnene Oel ab¬
gesondert hat, bei der neuen Destillation mit einem Zusätze frischen Was¬
sers an, da es schon mit den Oeltheilchen getränkt ist, und daher eine rei¬
chere Ausbeutegewährt. Ist eine hinreichende Menge ätherischen Oels
bereitet, so kann man das Wasser der letzten Destillation nebst der unter
dem Oele befindlichenschleimigentrüben Flüssigkeit mit Vortheil in die «e«
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reinigte Blase zurückgeben, und bei ganz gelinder Destillation einen Theil
wieder abziehen; mit den ersten Unzen des Destillats erhält man beinahe
die ganze Menge des in der ganzen Quantität Wasser aufgelöst gewesenen
Oels. Manche Substanzen lassen bei der gewöhnlichen Siedehitzedes Was¬
sers ihr ätherisches Oel nicht auf einmal fahren, z. B. die erotischen Ge¬
würze, als Gewürznelken :c., diese müssen dann, um alles Oel zu gewin¬
nen , einer bisweilen öfters zu wiederholenden, etwas ledhaft geleiteten
Destillation unterworfen werden. Vei Pflanzentheilen, die so wenig Oel
geben, daß man nichts anderes, als eine Auflösungvon Oel in Waffer
erhält, giebt man dies Wasser auf eine neue Quantität von Pflanzen in die
Blase zurück, und setzt dies so lange fort, bis sich das Oel abscheidet.

Zur Absonderung des ätherischen Oels sammelt man die Destillate in
einer großen Vorlage, oder man bedient sich auch hierzu der sogenannten
fiorentinerVorlage. Dies ist eine konische, oben schmale und am Boden
breite Flasche, die gleich über dem Boden einen Tubulus hat. In densel¬
ben setzt man vermittelst eines durchbohrten Korkes eine Glasröhre, die so
gebogen ist, daß sie neben der Flasche bis zu z ihrer Höhe aufsteigt, sich
da in einem rechten Winkel von der Flasche abbiegt, und an dem Ende eine
kleine Biegung nach unten bekommt, so daß sie diese Form hat:

s>
In die Mündung der Flasche wird die Röhre vom Kühlfasse eingeführt; Oel
und Wasser sammeln sich in der Flasche, indem das Oel obenauf schwimmt
und den oben, schmälern Theil einnimmt, wahrend sich das Wasser in dem
untern und breitein Theile ansammele.Sobald so viel überdestillirt ist, daß
die Flüssigkeit in der Flasche mit der obern Biegung der Röhre gleich hoch
zu stehen kommt, so fließt das Wasser durch das obere nach unten gebogene
Ende der Röhre ab, unter welche man eine Flasche mit einem Trichter zu
seiner Aufnahme gesetzt hat. Auf diese Art sammelt sich fortwahrenddas
Oel in dem obern Tbeile der Flasche, während das Wasser abfließt. Es
versteht sich, daß diese Vorlage nur für solche Oele paßt, die leichter als
Waffer sind. Da die Vorlage an die Kühlfaßröhreluftdicht angefügt wird,
um das Verstüchtigendes Oels zu verhüten, so wird bei zu starkem Ab¬
kühlen die äußere Luft die Flüssigkeit in der Röhre zurückdrängen,so daß
dadurch eine Art von Aufwallen entsteht, und das oben angesammelte Oel
mit dem Wasser in mehrfacheBerührung gebracht wird. Um diesem Uebel-
stande vorzubeugen, hat P eetz (Buchn. Repert. XlV. S. «1.1 vorge¬
schlagen, einen obern seitlichen Tubulus an der Auffangflasche mit einer
Sicherheitsröhrezu verbinden,welche bei eine,« entstehenden luftverdünnten
Raum in der Flasche der äußern Luft den Zutritt ohne jenen Uebelstand
gestattet. Geiger giel't zu gleichem Zwecke folgende Vorrichtung an' statt
der Sicherheitsröhrewird die Flasche mit einem Heber luftdicht verbunden
dessen einer Sckenkel in die obere Heffnung derselben,der andere in den

Dult's rrens, «vharmak. ll. ^
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Hals einer kleinen 2—5" hohen Flasche reicht, die durch einen kleinen He¬
ber mit einer zweiten in Verbindung steht; die beiden Schenkel des zweiten
Hebers reichen auf den Boden der Flaschen, die letzte füllt man halb nnt
Wasser, Die Luft kann durch das Wasser entweichen und zutreten. Sehr
empfehlenswert!) scheint dievon Vatka (Buchn. Repert. XXIX. S. 16U.)
angegebene Oelvorlage zu seun.

Die Absonderung der Oele geschieht einfach dadurch, daß man das im
ober« Theile der Flasche angesammelte Oel mit einem silbernen Löffelcken
abschöpft, oder daß man einen baumwollenen Docht in das Oel taucht, und
es mittelst dieses Dockts, der als Heber dient, in eine Flasche hinab leitet,
die man mit der Mündung an die der Vorlage bindet, während man in
dem Maße, als das Oel abläuft, von dem destillirten Wasser zugießt, so
daß auch die letzten Tropfen Oels von dem Docht eingesogen werden kön¬
nen ; das in demselben zurückbleibendeOel kann man ausdrücken. Man
bedient sich zu diesem Zwecke auch wohl einer Spritze, oder auch eines
Scheidetrichters. Immer muß man aber vermeiden, daß das Oel nicht in
viele Gefäße komme, weil in jedem etwas hängen bleibt und verloren geht.
Die Absonderung derjenigen ätherischen Oele, welche schwerer als Wasser
sind, daher in demselben zu Boden sinken, geschieht durch den Scheidetrich¬
ter, oder man kann auch dem Wasser eine größere specifische Schwere da¬
durch geben, daß man Kochsalz darin auflöst, worauf sich das Oel auf die
Oberfläche erhebt und jetzt abgeschieden werden kann. Um eine geringe Menge
eines im Wasser zu Boden sinkenden Oeles aus dem Wasser heraufzuheben,
kann man auch folgendermaßen verfahren: man senke eine an den Enden
abgeschliffene, nach Erfodern dünne Barometerröhre, deren oberes Ende
mit dem Finger verschlossen wird, in das Wasser auf das Oel; wird die
Rühre durch das Aufheben des Fingers oben geöffnet, so steigt das Oel von
unten darin auf. Sogleich wird die Rohre mit dem Finger verschloffenund
herausgehoben; das darin befindliche Oel wird durch den Druck der äußern
Luft in der Röhre gehalten, und kann in jedes beliebige Gefäß durch Auf¬
heben des Fingers von der obern Oeffnung gelassen werben.

Die ätherischen Oele sind im Aeußern sehr verschieden. Die meisten
sind gelb, einige farblos, roth oder braun, andere grün, und noch andere,
aber nur wenige, blau. Sie besitzen einen starken, mehr oder weniger cm»
genchmen Kenich, der gleich nach der Destillation etwas Unangenehmes
hat, das vom Destillationsprocesse herrührt, aber mit der Zeit verschwin»
det; im Allgemeinen riechen sie niemals ganz so angenehm wie die frische
Pflanze. Ihr Geschmack ist scharf, reizend und wärmend, oder, wenn er
durch Vermischung mit andern Stoffen sehr geschwächt ist, was man aro¬
matisch nennt. Einige sind bei großer Schärfe zugleich sehr bitter, einige
wenige sind milde und süß. Sie fühlen sich nicht schlüpfrig an, wie die fet¬
ten Oele, sondern sie machen die Haut raub. Die meisten sind leichter als
Waser, einige sinken darin unter, und ihr spec. Gew. fällt zwischen u,lN7
m«o l,v96, von welchen das erste« das spec. Gewicht des Citronenöls, und
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das letztere das des Sassafrasöls ist. (Tafel über die specifischen Gewichte
einiger ätherischen und fetten Oele von Brandes und Reich in
Brandes's Archiv XXI. S. 155, und Geiqer's Magazin 1827. December.
S. 3N.). Ungeachtet sie flüchtige Oele heißen, haben sie doch eine gerin¬
gere Tension als Wasser. Ihr Kochpunkt ist verschieden, fällt aber ge¬
wöhnlich bei 4-160° C. Einige brauchen nock höhere Temperatur, und
man hat bemerkt, daß Dampfe von flüchtigen Oelen bisweilen gerötbetes
Lackmuspapier bläuen, ohne Ammoniak zu halten. Für sich destillirt wer¬
den sie meistens zersetzt, und zwar so, daß ein Theil unverändert mit den
gasförmigenProdutten von der Zerstörung des andern übergeht. Wiro'ein
flüchtiges Oel mit Thon oder Sand vermischt, so wird der größte Theil
davon bei der Destillationzersetzt, und leitet man die Dämpft von Oel
durch eine glühende Röhre, so erhält man brennbare Gase und in der Röhre
setzt sich eine poröse und glanzende Kohle ab. Dagegen destilliren sie mit
Wasser leicht über, weil das beim Kochen sich bildende Wassergas unauf¬
hörlich aus dem Destillationsgefäße das Gas vom Oele wegführt, indem es
durch seine beim Kochpuntte der Flüssigkeit vermehrte Tension beständig
verdunstet. In freier Luft brennen sie mit klarer, leuchtender, stark rußen¬
der Flamme. Die Consistenz der meisten ist dünnflüssig, nur bei wenigen
ist sie dickflüssig, beinahe butterartig, einige nehmen eine lrystallinischeForm
an. Ihr Erstarrungspunkt ist daher sehr ungleich; einige gestehen bei 0°,
einige bei noch niedrigerenGraden, andere dagegen bleiben bei gewöhnlicher
Lufttemperaturerstarrt. Sie zeigen in dieser Hinsicht ein ahnliches Verhal¬
ten, wie die fetten Oele, und können, wie diese (t Th. S- 26.), Gemenge
von mehreren Oelen von ungleichen Erstarrungspunkten scpn, so daß es
durch Abkühlung glückt, einige derselben mein erstarrendes, bei gewöhn¬
licher Temperatur festes Oel, und in ein bei niedriger Temperatur flüssig
bleibendes Oel zu trennen. Wir können daher diese beiden Oele durch ana¬
loge Namen, wie bei den fetten Oelen, von einander unterscheiden, indem
wir mit Berzelius das feste Oel Stearopten und das flüssige Elaeopten
(von n?-^»!, flüchtig, g>c«^, Talg und k'X«<i>> Oel) nennen, wodurch wir
den Uebelstand vermeiden, die festen flüchtigen Oele, wie es bis jetzt üblich
ist, Campher zu nennen, welche Benennung dann der bekannten ausgezeich¬
neten Substanz allein bliebe. Man trennt diese beiden Oele nach dem Er¬
kalten durch Auspressen in der Kälte zwischen Löschpapier,auf dem das
Stearopten zurückbleibt, während man das Elaeopten durch Destillation des
Papiers mit Wasser erhält. Aus einigen Oelen setzt sich das Stearopten
bei langem Aufbewahren ab; ob es wahrend dessen auch gebildet werde, ist
nicht mit Gewißheit ausgemacht.

Dem Einflüsse der Luft ausgesetzt,verändern sie die Farbe, werden
dunkler und nehmen nach und nach Sauerstoff auf. Dieß fangt mit ihrem
ersten Freiwerden aus der Pflanze an, geschieht anfangs stärker und nimmt
nachher ab. Das Licht wirkt dabei sehr bedeutend mit. Es entwickelt sick
dabei aus dem Oele etwas Kohleusäuregas, das aber bei weitem nicht dao
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Volum des absorbirten Sauerstoffs ersetzt; es bildet sich aber kein
Wasser. Das Ocl wird allmälig immer dickflüssiger,verliert an Ge¬
rüche und verwandelt sich in ein zuletzt erhärtetes Harz, bisweilen
sehen sich Krpstalle von Benzoesäure ad. De Saussure fand, daß
frisä, destillirtes Lavendelö! in 4 Wintermonaten bei einer Temperatur
unter -^ 12° C., 52ma! sein Volum Sauerstoffgas absorbirt und sein
doppeltes Volum Kohlensäuregasgebildet hatte; es hatte sich aber noch
nicht völlig mit Sauerstoffgas gesättigt. Stearopten aus Nnisöl absor-
birtc bei einer Temperatur, wobei es geschmolzen blieb, in 2 Jahren
sein t;nfaches Volum Sauerstoffgas, und bildete 26mal sein Volum
Kohlensäuregas. Ein Oel, welches sich so zu orpdiren angefangenhat,
besteht aus Harz, aufgelöst in unverändertemOele, das sich durch De¬
stillation mit Wasser abscheiden läßt. Man muß daher, wenn man die
ätherischen Oele unverändert erhalten will, sie in kleinen und vollgefüllten,
mit gut eingeschliffenen Stöpseln versehenen Flaschen im Dunkeln aufbe¬
wahren. Werden sie in großen nur zur Hälfte oder darunter angefüllten
Flaschen, die oft geöffnet werden, aufbewahrt, so sind sie bald verdorben»

Die ätherischen Oele sind in geringem Grade in Wasser auflöslich. Das
damit geschüttelte Wasser uimmt den Geruch und Geschmack des Oels an.
Das mit den Oelen zugleich überdestillirende Wasser ist eine gesättigte Auf¬
lösung von Oel in Wasser. Sie lösen sich auch in Alkohol auf, und zwar
um so besser, je wasserfreier dieser ist. Einige ätherische Oele, welche kei¬
nen Sauerstoff enthalten, wie z. B. Terpenthinöl, Citronenil, sind in ei¬
nem wasserhaltigen Alkohol, der Lavendelö!u. <,. in großer Menge auflöst,
sehr schwer ouflöslich. De Sa ussure schließt aus seinen Versuchen, daß
die flüchtigen Oele in demselben Verhältnisse, als sie Sauerstoff enthalten,
in Alkohol leicht auflöslich seyen. Diese Auflösungen der ätherischen Oele
w Alkohol bilden unsere sogenannten riechenden W'ffer, wie Tau cle L«>
v»ncle, K»u äe ologne, 6»u 6« 1«5MIN u. dergl. Diese Auflösungen
weiden von Wasser getrübt, welches die flüchtigen Oele ausscheidet. Sie
sind auch in Aether auflöslich.

Die ätherischen Oele lösen im Kochen Schwefel auf, der beim Erkal»
ten der gesättigten Auflösung in rothen prismatischen Krystallenanschießt.
Bei fortgesetztem Kochen mit Schwefel zersetzt sich das Oel unter Gaseitt-
wick.lung, und es entsteht eine stinkende, braune, schmierige, noch nicht
gehörig untersuchte Masse. Eben so lösen sie Phosphor im Kochen auf,
und setzen beim Erkalten den größten Theil wieder ab. Die Auflösung leuch¬
tet im Dunkeln (vergl. i. Th. S. 776.). Gießt man sie in ein Glasgefäß,
welches man gut verschließt, und schüttelt sie um, so daß die innere Fläche
des Gefäßes überall damit befeuchtet wird, so wird es in dem Augenblicke,
wo man es im Dunkeln öffnet, leuchtend.

Chlorgas wird von den ätherischen Oelen aufgenommen, die sich da«
durch auf ähnliche Weise, wie durch Orndation in der Luft, verändern; die
Verbindung scheint «us Chlorwasserstoffs«««und einer harzartigen Substanz
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zu bestehen. Mischt man Chlorwasserzu einer Auflösung von ätheri¬
schem Oele in Wasser, so scheidet sich das Oel m Kurzem in Gestalt eines
Harzes ab. Sie verbinden sich auch mit Jod, welches sie sogar beim
Schütteln mit einer Auflösungdesselben in einer Salzaufiösungaufuch-
men. Sie verbinden sich, oder lassen sich vermischen Mir Schwefelkohlenstoff,
Chlorschwefel,Chlorphosphor, Chlorkohlenstoff und Chlorarsen, so wie
auch mit der Verbindung von Ehlorkvhlenoivd und unterschwefliger Säure.

Von den stärker« Säuren wird die Zusammensetzung der ätherischen
Oele auf verschiedeneWelse verändert. Mit Schwefelsäure vereinigensie
sich unter Wärmeentwickelung und bilden damit eme braune, dicke Flüssig
telt, aus der Wasser eine braune, faure Masse abscheidet, die von Alkohol,
von Alkali, und in einem gewissen Grade auch von mehr hinzugegossenem
Waffer ausgelost wird. Wird das Gemenge erhitzt, so euiwickelt sich umer
Verkohlung des Oels schwefligeSäure. Schwefligsaures Gas wird von
hen ätherischen Oelen ohne sichtbare Veränderung in Menge absorbirt.
ConcentrirteSalpetersaure, plötzlich mit einem flüchtige» Oele in einem
erwärmten Gefäße vermischt, zersetzt das Oel mit solcher Heftigkeit, daß
die Masse oft in Flammen ausbricht. Ein Zusatz von Schwefelsäure,
welche der Salpetersäure eme Pornon Wasser entzieht und sie dadurch
conceutnrt, trägt viel zur Entzündung bei. (Man bewirkt diese Entflam¬
mung gewöhnlich so, daß zu 50 Th. sGramm^ Terventhinöl,in einer zu¬
vor erwärmten Porzcllaniasse, eiu Gemenge von 4; Th. sGramm) rauchen¬
der Salpetersäure und 55 Th, s.Gramm^ coucentrirterSchwefelsäure gegos¬
sen wird. Das Gefäß, worin die Säure enthalten ist, muß man an einem
langen Stabe befestigt haben, weil die Masse umherspritzt.) Bei minder
heftiger Einwirkung wird das Oel in Harz verwandelt, und durch fort¬
gesetztes Kochen mit verdünnter Säure entsteht zuletzt Oralsiurc. Stict-
stofforydgas wird nach Priestle»'s Versucheu in Menge von flüchtigen
Oelen absorbirt,die sich dadurch in Harz verwandeln. Chlorwasserstoffsaure-
gas wird von den sauerstoffhaltigen ätherischen Oelen in Menge verschluckt/
ohne daß sie sich dadurch verdicken, sie werden aber dunkler von Farbe und
rauchend; mehrere derselben verbinden sick mit concencrirter liquider Chlor¬
wasserstoffsäurezu einer dicken, braunen, sauren Masse. Fluorkieselgas nird
ebenfalls unter Wärmeentwickelung in Menge absorbirt, ohne daß das Oel
dick wird. Auch Cyanwasserstoffsäure verbindet sich begierig mit ihnen, so
daß sie dieselbe aus ihrer Verbindungmit Wasser aufnehmen; sie werden
dadurch schwerer als Wasser, und die Cyanwasserstoffsäureerhält sich, nach
v. Ittner's Erfahrung, in dieser Verbindung, ohne zersetzt zu werden.

Die ätherischen Oele verbinden sich nni mehreren Pflanzensauren, wie
mit Essigsäure, Oralsäure, Berusteinsäure, mn den fetten Säuren, stwic
mit Camphersäure und Korksäure. Mit den Salzbasen scheinen sie sich nicht
zn vetbinden, und wo dieses geschieht, nickt immer in ihrer Mischung rer-
audert zu werden (siehe weiter unten bei Oleum O^/ofl^IIlli'um), wogegen
doch auch andere Verbindungen bekannt sind, m denen die Mischungder
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angewandten ätherischen Oele verändert ist, und aus denen sie durch
Säuren in mehr oder weniger harzartiger Form abgeschieden werden (wen
ter unten bei oleum l^rebinlkinae «ctiKcÄtum in der Starkeyischen
Seife). Ammoniakgas wird von den flüchtigen Oelen bis zum L—8fa-
chen ihres Volums eingesogen; Lavendelöl nimmt sein 47faches Volum
davon auf. Mctallorude, welche ihren Sauerstoff leicht fahren lassen, z. B.
Kupferorpd, Mennige u.«., werden durch Kochen mit flüchtigen Oelen zer¬
setzt, indem sich diese mit dem Sauerstoffe verbinden und sich in Harze ver¬
wandeln. Von den vegetabilischen Salzbasen lösen sie auf: Cinchonin,
Chinin, Morphin, Narkotin, Strpchnin, Vrucin, Veratrin und Delphinin.

Auf Salze haben die ätherischen Oele wenig Wirkung. Einige leicht
desorydirdare Mittelsalze verwandeln dieselben in harze, z. B. salpe-
tersanrcs Quecksilberornd, Zinnchlorid und Antimonchlorid. Die Ein¬
wirkung zwischenletzterem und den Oelen ist bisweilen sehr heftig, und
es wird dabei nicht selten Metall reducirt. Quecksilberchlorid wird von
ätherischenOelen aufgelöst, die davon so schwer werden, daß sie in einer
gesättigten Auflösung dieses Salzes untersinken, und dabei verdicken sie
sich zugleich. Wasser zieht daraus das Quecksilbersalz aus, und hinter¬
läßt das Oel so dünn, wie zuvor. Mitunter bildet sich auch dabei eine
kleine Menge Quecksilberchlorür.

Mit Zucker gerieben lassen sich die flüchtigen Oele besser mit Wasser
vermischen, Sie selbst lösen alle fetten Oele, Harze und thierisches Fett auf.

Zu Gasen verhalten sie sich wie Flüssigkeiten im Allgemeinen, luid
können von gewissen Gasen bedeutende Mengen einsaugen, die sie beim
Kochen oder unter der Luftpumpe wieder entweichen lassen. Nach oeSaus-
su re's mit Terpentinöl angestellten Versuchen obsorbirt dieses Oel »,16
bis «,2 seines Volums Kodlenorydgas, ,,? bis 1,9 Volum Kohlensäuregas,
2,1 bis 2,6 Volum ölbildendes Gas, 2,5 bis 2,? Volum Stickstossorydulgas
und nach Gay-Lussac's Versuchen das 5facke Volum Cyangas.

Die Zusammensetzung der ätherischen Oele suchte man in den früheren
Zeiten durch wiederholte Destillationen derselben sowohl für sich, als über
Kreide, gebrannten Kalk und thonerdigc Körper aufzuklären. Homberg
hat zuerst solche Versuche mit Genauigkeit angestellt, und das merkwürdige
Resultat dieser Versuche war, daß eine große Menge Waffer erhalten
wurde; aus <6 Unzen erhielt er durch ein <«maliges Abziehen über an
der Luft von selbst gelöschten und wieder scharf getrockneten Kalk 15Z Unze
Wasser. Diese Versuche wurden von Will). Beruh. Trommsdorff
nicht bloß wiederholt, sondern auch mannigfaltig abgeändert. Jedoch erst in
den neueren Zeilen hat man eine wirkliche Zerlegung der ätherischen Oele in
ihre letzten Vestandtheile verschiedentlichausgeführt, und dies ist mit vor¬
züglicher Genauigkeit von de Saussure (Schwcigg. I, XXIX. S. 165.1
geschehen.Nach diesen Analysen zerfallen die ätherischen Oele hinsichtlich ih¬
rer ZusammensetzungN zwei Classen: a) solche, welche aus Kohlenstoff und
Wasserstoffbestehen, und K) solche, welche zugleich Sauerstoff enthalten.
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») Nicht sauerstoffhaltige ätherische Oele.
Kohlenstoff. Wasserstoff. Stickstoff. Analysirt von:

Terpenthinil 87,6 12, 3 — Houttou-Labillar-
diere.

Dasselbe 87,788 11,646 0,566 de Saussure.
Stearopten V.Rosenöl 87,743 14,889 — —

Citronenöl 86,89g 12,326 0,775

b) Sauerste! 'fhaltige ätherische Oele.
Kohlenst. Wasserst. Säuerst. Stickst. Analysirt von

Lavendelöl ?5,5o 11,U7 13,0? 0,56 De Sauffure.
Anisdt- ?6,49 9,35 13,82 0,84 ^

Stearopten desselben 83,4? 7,55 8,54 0,46 —

Rosenöl 82,05 13,12 2,95 0,83 --

Rosmarinöl 82,2l 9,42 ?,?3 0,64 —

Pfeffermünzöl 75,1 13,4 11,5 — Göbel.
Oel v.I^Hur.<Dinn»m.78,1 i<1,9 11,0 — —

-------l^Hur. 0»5lia 75,7 9,7 13,6 — —

Fenchelöi 75,4 10,0 14,6 — —

Campher 74,38 10,67 15,61 0,34 De Saussure.
Derselbe 74,6? 11,24 14,09 — Göbel.

Was den kleinen Stickstoffgehaltbetrifft, welchen de Saussure
gewöhnlich bei seinen Analysen der meisten organischen Materien fand,
so muß man es vor der Hand dahin gestellt seyn lassen, ob er als we¬
sentlicher Vestandtheildieser Körper zu betrachten sep oder nicht. Ans
diesen Analysen ein Resultat zur Bestimmung der relativen Anzahl von
einfachen Atomen zu ziehen, ist um so viel weniger möglich, als die
meisten dieser Oele Gemenge von mehrern, von ungefähr gleicher Scbmelz-
barkeit und Flüchtigkeit, seyn können, wie wir es beim Citronen - und
Terpenthinölewahrscheinlich finden werden.

Die ätherischen Oele werden häufig in der Heilkunst als stark rei>
zende Mittel angewandt, sie müssen also in möglichst reinem Zustande
unverfälscht vorhanden seyn, worauf man also besonders zu sehen hat.
Die gewöhnlicheren der vorkommenden Verfälschungen sind folgende:

2) Fette Oele, Harz, Copaivabalsam, aufgelöst in dem äthe¬
rischen Oele. Dies entdeckt man, wenn ein Tropfen des Oels auf Papier
gebracht und bei gelinder Warme eingetrocknet wird. Das reine ätherische
Oel verdampftohne Rückstand,aber das auf jene Weise verfälschte hinter¬
läßt einen durchscheinendenFleck, der sich jedoch auch bei einem ursprünglich
unverfälschten Oele zeigen kann, wenn in demselben durch Aufnahme von
Sauerstoff Harz gebildet worden. Ist die Verfälschungmit fettem Oele
geschehen, so bleibt dieses unaufgelöst, wenn das Oel mit 3 Volum Aüohol
von 0,810 umgeschüttelt wird. Auch ein Theil von Copaivabalsaml ieibt
auf diese Art unaufgelöst und läßt sich so entdecken. Das Harz, es mag
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nnn durch allmäliges Verderben des Oels entstanden, oder ol'sichllich
zugesetzt worden sepn, scheidet man durch Destillation mir Wasser ab.
Ist das zu prüfende Ocl specisisch schwerer als das Wasser, so ist auch
die bloße Zumischung von Wasser hinreichend, die Verfälschung zu ent¬
decken, da alsdann das ätherische Oel sich auf dem Boden, das fette
Oel auf der Oberfläche sammeln wird.

b) Das Oel wird mit etwas Spiritus vermischt. Dies erkennt
man durch Schütteln mit Wasser in einem graduirten Glase. Die Flüs¬
sigkeit wird milchig, und das Oel nimmt, wenn es sich endlich getrennt
hat, ein geringeres und das Wasser ein größeres Volum ein, als zuvor.

e) TheureOele werden mit wohlfeilen vermischt. Dies läßt
sich nur schwierig anders, als durch den Geruch und Geschmackentde¬
cken. Man tropft das Oel auf ein Tuch, schwingt es eine Weile in der
Lnft und riecht inzwischen daran. Es glückt dabei, aus gemengten Oe-
len den Geruch des einen im Anfange, und den des andern zu Ende
der Verdunstungzu erkennen. Auf diese Art läßt sich der Geruch des
Terpenthinöls sehr deutlich unterscheiden. Dieses entdeckt man außerdem
beim Schütteln mit dem 5- oder «sacken Volum des Oels Weingeist von
N.34N, wovon das meiste Terpenthinöl unaufgelöstbleibt. Auch nehmen
solche mit terpenthinöl verfälschte Oele, bei nicht sorgfältiger Aufbewah¬
rung , nach einiger Zeit einen widrigen Terpenthingeruchan und ver¬
dicken sich. Ist ein ätherisches Oel, welches schwerer als Wasser ist, mit
einem leichtern verfälscht, und wird es lauge mit Wasser geschüttelt, und
dann in Ruhe gelassen, so schwimmt das leichtere oben auf, und das
schwerere siükt zu Boden. Aber bisweilen ist es der Fall, daß man auf
diese Weise aus einem unverfälschten Oele kleine Mengen eines Oeles
abscheiden kann, welches schwerer oder leichter als das Ganze ist.

Das We rmuth öl, oleum^b5inlli!i, ist, aus der frischen Pflanze
destillirt, nnch Fried r. Hvffmann gesättigt grün, das aus der
trocknen und aufbewahrtenPflanze braungelb, welche Veränderung wohl
dem Sauerstoffe der Luft zuzuschreiben ist. Einer Erfahrung von Buch-
olz zufolge war ein anfangs ganz grünes Wermuthöl nach 40 Jahren
ganz dunkelbraun, undurchsichtigund etwas zähe geworden. Es hat
einen sehr kräftigen Wermuthgeruch, der etwas widrig ist, und einen
unangenehm bitterlich scharfen Geschmack; doch ist es bei weitem nicht
so bitter wie das Kraut.

Das ächerischeBittermandelöl, Oleum ^m^ßu«I<,!-um «m».
rarum »etkereum, von dem man oft eine sehr verschiedeneAusbeute
erhält (nach D u fl o s in Kastn. Archiv. XIV. S. 1N2. von einem Centn«
bitternMaideln 3^—5 — 7!, —lzz — l/z Unzen; vergl. auchKrüger
in Brandet's Archiv Xll. S. 333.), ist goldgelb, schwerer als Wasser,
hat einen durchdringenden, aber angenehmen Bittermandclgeruck, und
einen bittern brennenden Geschmack.Der erwähnteGeruch rührt von
Blausäure her. Nobiquet (Trommsd. N. I. Vll. 1. S. 217., und
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Verl. Jahrb. XXIV. 2. S. iin.) hat daraus, daß man bekanntlich durch
kaltes Auspressen der bitter« Mandeln ein fettes Oel gewinnt, welches
von Blausäure ganz frei ist (daher man denn auch von den der Destilla¬
tion zu unterwerfenden bittern Mandeln vorher das fette Oel kalt ab¬
pressen, und den Rückstand mit Wasser angerührt in die Destillirblase
geben kann), die Schlußfolge gezogen, daß das blausäurehaltende ätheri¬
sche'Oel noch nicht als solches in den bittern Mandeln vorhanden sei),
sondern erst durch Anwendung der Wirnie, oder auch bei Anwendung
chemischer Mittel, welche die Blausäure anzeigen, darin aus dem von
ihm angenommenen stickstoffhaltigenPriucip des Oels die Blausaure ge¬
bildet werde. Wenn man jedoch den Rückstand von den kalt gepreßten
Mandeln mit Alkohol kalt einige Tage hindurch maceritt, so erhält man
nach Schrader (Verl. Jahrb. XXVII. 2. S.4?) eine wenig gefärbte
Flüssigkeit von Bittecmandelgeruck, welche Verlinerblau giebt. Die Blau¬
säure ist also an das ätherische Oel gebunden, und zwar mit so großer
Verwandtschaft, daß sie nicht durch Wasser dem Oele entzogen werden kann,
auch die Auflösung des Oels in Alkohol mit Eisensalzen kein Berliner¬
blau giedr. Behandelt man aber das Oel mit kaustischem Allali oder
Barytwasser, so zieht die Salzbale die Blausäure aus, und das Oel wird
frei, und hat nun seine Giftigkeit verloren. Ungeachtet der großen Nei¬
gung der Blausäure, sich zu zersetzen, erhalt sie sich doch in diesem Oele
sehr gut; man hatzwar gefunden, daß ihre Menge mit der Zeit abnimmt,
ist aber das Oel vor dem Zutritte der Luft wohl verwahrt, so kann es, ohne
bemerkbaren Verlust an Blausäure, mehrere Jahre lang aufbewahrt wer¬
ten. Robiquet fand, daß das Bittermandelöl eigentlich aus einem Ge¬
menge von zweien besteht, von denen das eine flüchtiger ist, Blausäure hält
und giftig ist; das andere weniger flüchtige ist nickt giftig. In der Luft
absorbirt das Bittermandelöl Sauerstoff, und es schießen nach Versuchen
von Grisckow und Bemerkungen von Giese (Verl. Jahrb. XXIII.
S. <;;. und 217.) darin eine Menge von Krystallen an, welche nachStan-
a e's VersuchenBenzoesäure sind. Schrader (Verl. Jahrb. XXII.S.iiä.)
erhielt aus IM! Th. frischem Bittermandelöl in Weingeiste aufgelöst und
mit einer spirituösen Auflösung von Kalkhydrat vermischt, woraus hernach
das Oel durch Wasser ausgefällt wurde, eine Quantität Cyankalium, die
22z Th, Berlinerblau bildete. Aus einem 3 Jahre alten Oele erhielt er
j?,n Tl> Berlinerblau. Das ausgeschiedene Oel hat noch in bedeutende¬
rem Grade seinen eigenthünilichen Geruch und Geschmack, giebt aber keine
Blausäure mehr, und ist nach Versuchen von Vogel noch giftig. In an¬
der» Versuchen von Hertwig (Verl. Jahrb. XXVI l. 2. S. 83.) und auch
von Stange, welcher das Bittermandelöl mit Barptwasser schüttelte und
dann destillirte, hat es sich ohne Wirkung gezeigt, oder vielmehr nur solche
Wirkungen hervorgebracht, die einem ätherischen Oele zuzuschreibensind und
auch wirklich von rectificirtem Kienöle bei Thieren hervorgebracht wurden.
Der Geruch ist also einem ganz geringen Rückhalte von Blausäure, welcher
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durch chemische Mitte! nicht entzogen werden tonn, zuzuschreiben. Auch
das Vittermandelwasser,welchem die Blausäure entzogen worden, zeigte
sich eben so unwirksam. Nach Stange (Buchn. Mepert. XIV. und
XVI. i.) hatte das von Blausäure befreite Bittermandelöl in einem
stachen Gefäße sich nach wenigen Minuten in Benzoesäureumgewandelt,
so, daß die Blausäure an dieser Umwandlungkeinen Antbeil hat, ihr
vielmehr hinderlich ist. - In sauerstoffgasfreiem Wasser ist das Bitter¬
mandelöl in sehr geringem Grade aufiöslich,dem es seinen Geruch und
Geschmackertheilt. Das Wasser, welches bei der Destillationdes Oels
übergeht, schlägt beim Vermischen mit salpetersaurem Silberoryd Cvon-
silber nieder, und bildet mit Quecksilber»!»!»Cyanquecksilber. Mrd das
Oel, von wenigem Wasser bedeckt, aufbewahrt, so wird es dick und un¬
durchsichtig; wird es aber unter einer größern Menge Wassers aufbewahrt,
so löst es sich auf, und zersetzt sich ollinalig unter Zurücklassim» von
braunen Flocken, wahrscheinlich einer stickstoffhaltigenKohle.

G,„,z ähnliche ätherische Oele weiden aus den Blättern -5es Kirsch¬
lorbeers, der Rinde der VogMrsche u. s. w., überhaupt aus der na¬
türlichen Ordnung der Drupaceen, deren Vegctationslraft die Blausäure
in Blättern, Blülhen und Früchten entwickelt,durch Destillation mit
Waffer gewonnen, welche sämmtlich, sowie das Bittermandelöl, höchst
gefährliche Gifte sind.

Das Dill öl, Oleum änelnl, von ^nelkum 8s«ve°Ie!,5, ist
blaßgelb, riecht durchdringend nach Dill, schmeckt süßlich und brennend.
Sein spec. Gew. ist n,88l. Es ist in töoa Th, Waffers auflöslich und
wird von Alkohol und Aether sehr leicht aufgenommen.

Anisöl, Oleum ^ni«i (t. Tb. S. 89-)- Es ist weißgelblick, hat
einen starken Anisgeruch und schmeckt angenehm süß und hintemmch
aromatisch. Es gesteht nach und nach bei 4- !0° C. gänzlich zu einer
spießigen Masse, wird aber nicht eher als bei -l- l?° wieder flüssig. Sein
spec. Gew. ist bei ^ 25° C.—«,9837, und seine Tension bei -> ,5° 5
trägt eine Quecksilbersäule von U Millimeter Höhe. Es läßt sich mit
Alkohol von o,8U6 in allen Verhältnissenvermischen, aber Alkohol von
n,84N löst bei 4- 25° nur 0,42 seines Gewichts davon ans. Durch Ver¬
harzung in der Luft verliert es seine Neigung zu gestehen, und ist auch
in Weingeiste viel leichter löslich als zuvor. Auch der Sonne ausgesetzt
scheint es seine Crstarrungsfähigkeitbei 4- 10° C. zu verlieren. Es be¬
steht aus zwei Oelen, einem bei gewöhnlicherTemperatur festen und einem
flüssigen.Das erste«, Stearopten vom Anisöle, wird durch Auspressen
bei 0° zwischen Löschpapier erhalten, und betragt ungefähr z vom Ge¬
wichte des Oels. Es bildet eine weiße lrpstallmische Masse, die sich zu
einem trocknen Pulver zerreibenläßt, die Härte von Jucker hat, erst bei
4-20° C. schmilzt, im^rystallisirten Zustande schwerer als Wasser ist,
bei 4- ,2° --t,0U, aber bei 4- 25" —n,g849, bei 4- 5n° -^ ,1,9,159,
und bei-»- g4° --u,925« spec.Gew. hat, verglichen mit dem des Waffers
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bei -l- !2°. Es lst weniger flüchtig als das Claeopteu,und seine Ten¬
sion entspricht einer Quecksilbersäule von l Millimeter. Es ist auch
schwerer in Alkohol auflöslich, und braucht bei 4- iu° 4 Th. Alkohol
von o,8N6, wiewohl es bei -^ !5° in ,°„ seines Gewichts von demselben
Alkohol aufgelöst wird. So lange es seine Krystallform behalt, verän¬
dert es sich nicht in der Luft; im geschmolzenen Zustande unterliegtes
derselben Veränderung wie die andern Oele. Das verharzte Oel krvstal-
lisirt nicht mehr. Das flüssige Oel, das Elaeopten, ist nickt weiter
untersucht. Die Beswndtheiledes Anisols sind oben, die vorkommenden
Verfälschungen desselben im i. VI). S. 9n. angegeben.

Pomeranzenschalenöl, 0!«um ^ui,lili°r>im Lortieum (l.
Th. S. 146.1.

Kalmusöl, oleum c»I»mi. Es ist röthlichgelb, riecht stark'nach
Kalmus und hat einen durchdringend gewürzhaft bitterlichen Geschmack.
Svec. Gew. — o,899. Es wird mit der Zeit roth und dicklich.

Nelkenöl, Oleum OÄ^opK^IIoi-um. Es ist im frischen Zustande
dünnflüssig, hell, schwach gelblich, nimmt aber mit der Zeit eine dunklere,
mehr oder weniger braune Farbe an. Es hat einen starken Geruch nach
Gewürznelkenund einen brennenden Geschmack. Svec. Gew. — l,n54;
sinkt also im Wasser zu Boden. Es ist eins der am wenigsten flüchtigen
Oele und schwer überzudestilliren.Mit der Zeit setzt es ein lrystallinisches
Stearopten ab, wahrscheinlich mit dem Carvophyllin (l. Th. S. 237.)
von gleicher Beschaffenheit, lieber das Verhalten des Nelkenöls vorzüglich
gegen die Alkalien und andere Salzbasen sind von Karls und vorzüg¬
lich von Bonastre (Poggendorff'sAnnale« l827. 8, S. Liy und Li«.)
mehrere Versuche angestellt worden. Das rectificirtc Gewürznelkenöl hat
nach Vona stre folgende Eigenschaften.Es ist durchsichtigund farblos,
schmeckt scharf und brennend, bleibt bei ^ l8 bis 2u° C. flüssig, löst
sich wenig in Waffer, aber sehr stark in Alkohol, Aether, concentrirter
Essigsaure und in selten Oelen auf, siedet und verfliegt über ->100° C.,
wirkt weder auf Lackmus- noch auf Kurkumepapier, und hat ein svec.
Gew. von IM; und 1,N61 (die erste« Zahl gilt für unrectisicntes, die
zweite für rectisicirtes Oel; bei der Nectiflcaiionverliert das Oel immer
einen Theil, der leichter ist als Wasser.). Schon von kalter Salpeter¬
säure wird es zersetzt, von heißer in Oralsäure verwandelt. Durch Chlor
wird es verdickt und grün gefärbt, aber nickt in Krystalle umgewandelt.

Mit Natron gesteht das Oel und wird undurchsichtig, mit Kali giebt
es eine in schönen Sckuppcn krystallisirende Verbindung. Aetzammoniak
macht es körnig und etwas dunkel. Aehnlich verhalten sich Baryt, Stron-
tian, Kalk, Magnesia, Vleioryd. Bon» st re folgert aus seinen Versuchen,
daß das Gewürznelkenöl mit den Salzbasen eigenthümliche Verbindungen
eingehe, bei denen aber das Oel keine Zersetzung zu erleiden scheint. Die
Bleiverbindung,dadurch erhalten, daß die Kaliverbindung mit essigsaurem
Bleiorud versetzt wurde, wodurch ein gelblicher, reichlicherNiederschlagent-
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stand, der durch längeres Sieden consistent und an der Lust zähe wurde,
war nach der Austrocknunghart und zerbrechlich. Er wurde gepulvert
mit Waffer angerührt, und mit verdünnter Schwefelsäure vermischt,
Ein Theil des Oels schied sich dadurch ab, ein anderer blieb mit dem
Bleiorydc vereinigt. Als das Ganze darauf der Destillation unterwor¬
fen wurde, ging eine milchige Flüssigkeit über, in der sich in weißen
Tropfen das Oel zu Boden sehte, das alle Eigenschaften des rectificirten
Nelkenöls besaß. Das Nelkenil vereinigt sich also, schließt Vonastre,
wie die in kaltem Alkohol auflöslichen Harze unzersetzt mit den Allalien.

Auch Soubeiran (Vrandes's Archiv XXIV. S. 287.) hat die
Verbindungen der ätherischen Oele der Nelken und des Nelkenpfeffers
mit Alkalien beschrieben, und ist zu ähnlichen Resultaten gelangt.

Die vorkommende» Verfälschungendes Nelkenöls find im 1, Th.
S. 22«. angegeben worden.

Das einfache Kamillen öl, Oleum 6l,am«mIIl»e «mplex,
hat eine dickflüssige Consistenz, ist dunkelblau, undurchsichtig. Durch
Einfluß der üluft geht die blaue Farbe in eine braune über, und das Oel
wird schmierig. Krieger (Trommsd. I. Xll. i. S. 196.) will be¬
merkt haben, daß das Kamillenölweiß übergegangen sey, und sich erst
beim Zutritte der Luft blau gefärbt habe. Sind nicht die reinen Blu¬
men, sondern auch beigemischtes Kraut der Destillation unterworfen wor¬
den , so nimmt das Oel eine grünliche Färbung an. Das Oel riecht
wie Kamillen, und schmeckt kamilleiiartig,aromatisch,bitterlich. Es löst
sich in Weingeist von 75° vollkommenauf und ertheilt dem anfachen Vo¬
lum desselben eine sehr gesättigt blaue Farbe. Salpetersäure löst das
Oel mit brauner Farbe auf, und Wasser schlägt daraus ein nach Moschus
riechendes Harz nieder. Zuerst mit Schwefelsäure und mit Wasser ver¬
mischt soll es sich, nach Hasse, mit Elplosionentzünden.

AehnKche blaue Oele erhält man aus den römischen Kamillen, ^n-
!l,<!!niz nnbi!l5, von den Vlüthen der Hrnic» monlÄNÄ, sowie von den
Schafgarbenblüthen,̂ clnllea IVlilleloIium;letztere muß aber auf fettem
Boden gewachsen seyn, weil sonst das Oel grün ist.

Mutterkümmelöl, Oleum Lumini, ist blaßgelb, dünnflüssig,
von starkem Gerüche und einem gewürzhaften brennendenGeschmacte.
Spec. Gew. — u,9?5.

Fenchel öl, oleum koeniculi. Es ist farblos oder gelblich,schmeckt
und riecht nach Fenchel, und hat n,997 spec. Gew. Es gesteht unter ->
!0° C. zu einer krystallinischeuMasse, die sich durch Auspressen zwischen
Löschpapier zerlegen läßt in ein Stearopten, welches schwerer als Wasser
ist, breite, der Borarsäure ähnliche Krystallblatterbildet, bedeutendwe¬
niger flüchtig und weniger in Wasser auflöolich ist, als das Elaeopten, wel¬
ches auf dem Wasser schwimmt, sich darin in bedeutender Menge auflöst,
und welches zu Anfange der Destillation des ganzen Oels mit Wasser in
einem größer» Verhältnis) als das Stearopten übergeht. In der Auflösung
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des Fenchelöls in Wasser, im Fenckelwasser, bleibt daher das Elaeou-
ten gelöst, während das Stearopten in der Kälte herauskrystallisirt.
In Weingeiste ist das Fenchelöl leicht löslich, auf den Zusatz von Was¬
ser wird das Ganze milchig, klärt sich aber bald auf, und es sammelt
sich am Boden ein hellgelbes dickes Oel, das Stearopten , welches abge¬
sondert krpstallisirt. Mit coucentrirter Salpetersäure prasselt das Ste¬
aropten stark auf, und Wasser scheidet daraus ein weiches, orangefarbe¬
nes, augenehm und schwach fenchelartig riechendes Harz ab.

Wach holderbeeren öl, Oleum Laccarum ^unipesi. Das Oel
liegt in oen Beeren in kleinen Behältern, die geöffnet werden müssen, wenn
das Oel soll verdampfen können; die Beeren müssen daher gut zerquetscht
der Destillation unterworfen werden. Das Oel istwafferklar oder bisweilen
grüngelb. Es riecht nach Wachholder und hat einen balsamisch bitter¬
lichen Geschmack. Spec. Gew. -- 0,911. Von Wasser wird es in geringer
Menge, und auch von Alkohol nur schwer aufgelöst. Es kommt im
Handel mit Terpenthinöl, welches man bei der Destillation in die Blase
gethan hatte, verfälscht vor. Die Verfälschung wird durch das spec.
Gew. entdeckt, indem dasselbe dann bedeutend geringer ausfällt. In der
Medicin wird das Wachholderveerenöl für ein gutes urintreibendes
Mittel gehalten; auch eltheilt es, wie das Terpenthinöl, demUrineeinen
Veilchengeruch. Dem Branntwein in geringer Menge beigemischt, bil»
det es den sogenannten Oeüievle oder 6>n der Engländer. Auch aus
dem Wachholderholze wird durch Destillation ein ätherisches Oel gewon¬
nen, welches aber einen verschiedenen, weniger angenehmen Geruch hat.

M «i 0 ranöl, oleum lVl»iulÄi,»e, grünlichgelb, auch citronengelb,
dünnflüssig, durch das Alter bräunlich und zähe werdend, vou starkem Ma¬
jorangeruche und einem erwärmenden, scharfen,etwas bitterlichen Geschmacke.
Nach langem Aufbewahren setzt sich aus demselben bisweilen eine krystalli-
nische Substanz ab> die nach H a ge n's Versuchen Benzoesäure ist.

Melissen öl, 01«um lVIelil5«e, von einem lieblichen Citronen-
geruche und weißer Farbe, die aber mit der Zeit gelblich, auch wohl
gelbröthlich wird. Jeder Tropfen Salpetersäure, in dieses Oel ge¬
tröpfelt, bringt einen schwarzen Niederschlag hervor, und nach dem
Auswaschen bleibt ein dunkelbraunes Harz zurück.

Krausemünzöl, oleum lVlenlK«« °nlp»e, von grüngelber
oder blaßgelber Farbe, mit der Zeit dunkler gelb und rothgelb werdend.
Es zeigt den Geruch der Pflanze, schmeckt bitterlich gewürzhaft, bren¬
nend, und bringt Hintennach eine kühlende Empfindung, jedoch weniger
als das Pfeffermünzöl, im Munde hervor. Spec. Gew. —,',9?5. Ei¬
nem hohen, Kältegrade ausgesetzt, gesteht es beim Schütteln.

Petersilienöl, oleum ^eli-ozelini. Die Absonderung des Oeles
von dem mitüberdestillirten Wasser muß nicht gleich nach beendigter Destil¬
lation vorgenommen werden, weil man dann weniger erhält, sondern man
muß das Wasser an einen kalten Ott hinstellen, wo es die milchige Ve,

l
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sckaffenheit verliert und durch Ausscheidung des Oels sich ganz aufhellt.
Es ist ein hellgelbes, im höchsten Grade nach Petersilie riechendes Oel.
Cs besteht aus zwei durch Schütteln mit Wasser trennbaren Oele„.
Sein Elaeorten schwimmt obenauf und ist dünnflüssig, sein stearopttn
sinkt zu Boden, ist butterartig und in der Kälte krpstallisirbar. Aus
der gesättigten Auflösungdes Petersilienöls, dem Petersilienwasser,
schießt bei längerem Aufbewahren an einem kühlen Orte das Stearopten
in langen weißen Nadeln an, die man Petersiliencampher genannt hat.
In diesem Zustande schmilzt es erst bei -l- 20 ° C.

Rauten °l, «leum N,ul»«, blaßgelb, etwas dickflüssig, von Rau¬
tengeruche und bitterlich scharfem Geschmacke.

Sadebaumöl, oleum 8»l>inl>e. Es ist wasserklar oder weißlich¬
gelb, dünnflüssig, von durchdringendem Gerüche nach Sadebaum, und
einem widerlich bitterscharfen Geschmacke. Man erhält aus dieser Pflanze
mehr Oel, als aus irgend einer andern.

Baldrian öl, Oleum Valenanae. Ein blaßgelbes od« gelb¬
grünliches dünnflüssiges Vel, mit der Zeit bräunlich und dickflüssig
werdend; es riecht stark nach Baldrian, und hat einen bitter gcwürzhaft
campherartigen Geschmack. Es färbt sich nach Bonastre mit Salpeter¬
säure blau, und giebt dann Oralsäure. Spec. Gew, — n,954 bei 20 ° R.

Oleum ^KsintKü «oowm. Gekochtes Wermuthdl.
(Oleum ^I,8inil!li inlusum.)

Nimm: frisch getrocknetes Wermut!)kraut ein Halbes
Pfund,

Baumöl vier Pfund.
Macerire einige Stunden hindurch, darauf koche bei gelinder
Hitze, bis ein klein wenig von dem ssraute, auf glühende Koh¬
len geworfen, ohne Prasseln verbrennt. Hernach presse das Oel
aus, ftttrire und bewahre es gut auf.

Es sep klar, von gelbgrüner Farbe.
Auf dieselbe Weise werden bereitet und aufbewahrt:

l)1eum OnÄmomillao ooclum. Gelochtes Kamillenöl,
von gelbgrüncr Farbe.

— I?)08s^aini eoctuui. Gekochtes Bilsenkrautdl,
von grüner Farbe.

* — H.vpei-i« «octum. Gekochtes Iohauniskrautol,
wobei man gegen das Ende des Kochens hinzusetzt
zerschnittene Alkannawurzel eine hinreichende
Menge, daß das Oel eine rothe Farbe annimmt.
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Nach der bisherigen Pharmakopoe wurde» diese Oele durch Digestion

bereitet, und hießen daher Ol«» inlu5«, jetzt werden sie wieder, wie
früher, durch Kochen bereitet, welches so lange fortgesetzt werden muß,
bis die Feuchtigkeit aus dem Kraute verdampft ist, und dieses daher
auf glühenden Kohlen ohne Prasseln verbrennt. Das Kochen muß aber
nur gelind geschehen, damit die riechenden Theile der Pflanzen nicht
verflüchtigt werden, und diese fetten Oele noch den Geruch und Geschmack
der Pflanze erkennen lassen, aus der sie bereitet worden. Bei dem Io»
hannislrautölewird die rothe Farbe durch einen Zusatz von Alkann»«
wurzel gegen das Ende des Kochens erhöht.

Oleum ^in^gilalarum. Mandelöl.
Aus zerstoßenen frischen süßen Mandeln, die in einen

härenen oder hänfenen Sack eingeschlossen sind, werde mit Hülfe
der Presse, bei in heißem Wasser warm gemachten Platten, das
Oel ausgepreßt, welches, nachdem die Unrcinigkeitcn sich abge»
setzt haben, filtrirt und in einem gut verschlossenen Gefäße auf»
bewahrt weiden muß.

Es sey von gelber Farbe, fast geruchlos und werde in der
Kälte nicht dick.

Auf dieselbe Weise werden bereitet:
Oleum l<i'ni i-eo. ^si-atum. Frisch bereitetes Leinöl,

von blaßgelber Farbe.
— I^ueuin ^uglsnäig. Wallnußöl,

(aus den Kernen), gut aufzubewahren, von gelber
Farbe, geruchlos, und

— ?Äp»vei-i8 i-Sc. par«wm.Fnsch bereitetesMohndl,
von gelber Farbe, fast ohne Geruch.

Zur Bereitung der kalt bereiteten ausgepreßten Oele müssen die
nicht warm gemachten Platten der Presse angewendet werden.

Die fetten Oele kommen im Pflanzenreiche vorzüglich in den Saa-
men vor, und sind dann in den Saamenlapven enthalten, fehlen aber
in der Substanz der ?lumul» und Ksäicul«. In den Oliven ist das
fette Oel sowohl in dem Kerne als in der fleischigen Eaamenhülle
enthalten. Eine einzige Wurzel, nämlich von ll^elu« «5c»!eniu«,
enthält fettes Oel. Die wachsähnltchen Pflanzenfeite finden sich aber
auch in mehreren andern Theilen von Pflanzen, z. B. im Safte, in
dem sie mit Pssanzeneiweiß grünes Sal;n,rhl bilden, im Saamenstau-
be, und oft bilde» sie einen Ucberzug auf Blättern und Früchten.
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Die fetten Oele werden gewöhnlich durch Auspressen der zerquetsch¬
ten Saamen erhalten, indem man diese in einen Sack von starkem Lei¬
nen bringt und zwischen Metallplatten mittelst eüier Schraubenpresse
preßt. Cin großer Theil der Saamen giebt bei gewöhnlicher Temperatur
Oel, und dieses ist das reinste und beste. Um aber die ganze Menge
davon zu bekommen, muß das Auspressen bei einer höheren Temperatur
geschehen. Zu diesem Endzwecke wird die Saamenmasse, so stark sie es
vertragen kann, vorsichtig erhitzt, und zwischen den vorhin erwärmte»
Platten ausgepreßt. Durch dieses Verfahren erlangt das Oel eine grös¬
sere Flüssigkeit, es gerinnt dadurch das Eiweiß in den cmulsionbildenden
Saamen, welches sich dadurch besser vom Oele trennt, und es trocknet
dadurch in schleimigen Saamen der Schleim aus; es hat aber dagegen
das Unvortheilhafte, nicht fetten die Beschaffenheit des Oels zu verändern,
theils dadurch, daß die Saamen gelind angebrannt werden, theils da¬
durch, daß das heiße Oel aus den Saamen Stoffe aufnimmt, welche
nicht in das kalt gepreßte übergehen, und wodurch das Oel viel eher
ranzig wird und verdirbt. Das Gerinnen des Pfiouzeneiweißes und das
größere Flüssigwerden des Ocles wird schon bei -5- ll„»° C. erreicht; man
schreibt deshalb vor, die zerstoßene Saamenmasse im Dampfbade und die
Platten in kochendem Wasser zu erhitzen, und dann, wenn die Masse
durch und durch 4- inu° erlaugt hat, sie schnell unter die Presse zu drin»
gen, und das Oel auszudrücken. — Bisweilen scheidet man fettes Oel auch
durch Kochen in Wasser aus, wobei sich das Oel auf dem Wasser ansammelt.

Die Menge von Oel ist bei den verschiedenen Saamen, und viel¬
leicht auch bei derselben Art, je nach der Witterung und dem Klima,
sehr ungleich. Die Wallnußkerne enthalten ihr halbes Gewicht Oel,
die Saamen von ür»«!»:» nl«««» und c»inpezlril l, und die Varie¬
tät von ür»5lio» c»mp<-5lriz, welche Reps helßl, z, Mohnsaamen //5,
Hanfsaamen z und Leinsaamen i-

Die fetten Oele haben im ersten Augenblicke keinen Geschmack,sondern
sind nur, wie auf den Fingern, durch ihre Schlüpfrigkeit auf der Zunge
bemerkbar. Die meisten haben den Geruch der Pflanze, aus welcher sie er¬
halten werden, wenigstens so lange sie frisch sind. Sie zeigen weder alkali¬
sche noch saure Reaction. Ihr specifisches Gewicht ist geringer, als das des
Wassers, auf dem sie folglich schwimmen; es wechselt ab zwischen u,9i8
und a,936, und zwar haben im Allgemeinen die schmierig bleibenden Oele
im Mittel ein geringeres, die leichler trocknenden ein größeres spec. Ge¬
wicht, jedoch nicht ohne alle Ausnahme; die Oele von den Saamen des
Svindelbaums(i>on)linu5 europaeu5l..)und des gemeinen Wunderbaums
(Nicinul communis L.) sind die schwersten, demungeachtet gehörtersteres
zu den schmierigen, letzteres wenigstens zu den langsam trocknenden Oelen.
Unter den Oelen von mittlerem spec. Gew. finden sich sowohl schmierige als
trocknendeOele. Auf Papier getropft durchdringen sie dasselbe, machen es
durchscheinend, oder macheu darauf, wie man es nennt, Fettflecke. Auch
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ihreConsistenzist sehr verschieden, wie man aus der des Wachses sieht,
welches erst bei 4- 68 ° C. schmilzt, und der des Leinöls, welches sich noch
bei — 2» ° C. flüssig erhält. Mit Erniedrigung der Temperatur vermin¬
dert sich ohne Ausnahme die Flüssigkeit der Oele. Mehrere, als Leinöl,
Hanss»alnenöl, Wallnußöl u. a., gehen erst bei sehr großen Kältegraden in
den festen Zustand über, und diese Verschiedenheiten beruhen ohne Zweifel
allstem verschiedenen Verhältnis« anEla>n, Stearin und schleimigen Stof¬
fen, aus welchen die fetten Oele bestehen, deren Schmelzbarst »erschieden
ist, und deren Trennung auf die im t sten Th. S. 26. angegebene Weise
bewirkt werden kann. Hierbei gehen die Oele nicht, wie das Wasser, bei
einem bestimmten Temperaturgrade aus dem flüssigen Zustande unmittelbar
in den festen über, sondern sie werden mit steigender Kalte nach und uack
dicker, und erstarren erst nach und nach zu zusammenhängenden Massen
Das Stearin scheidet zuerst in Form von Flocken, wie beim Olivenöl, oder
in Form runder Kügelchen, wie bei mehreren Repsölarten, aus, während
der übrige Theil des Oels noch flüssig bleibt.

Die fetten Oele sind in Wasser ganz unauflöslich. Wenn man sie
damit schüttelt, so wird das Gemenge unklar, aber nachher schwimmt
das Oel wieder obenauf, und das Wasser bleibt darunter. Dies dient
oft als Neinigungsmethodeder Oele, indem dabei das Wasser Pflanzen¬
stoffe aufnimmt, welche das Oel theils aufgelöst, theilS aufgeschwemmt
tnthält. Man pflegt zu diesem Endzwecke in einem Butterfasse d<w
Oel so lange mit immer erneuertem Wasser zu schlagen, als dieses noch
etwas daraus aufnimmt. Das Äel schließt nach dieser Behandlung
Wasser ein, welches durch gelindes Erwärmen in Berührung mit der
Luft ausgetrieben werden muß. Die feiten Oele werden wenig von Alko¬
hol aufgelöst, indessen mehr von warmem als von kaltem. Nur wenige,
wie z. V. das Ricinusöl, werden davon in der Kalte aufgelöst. Da¬
gegen ist Aether ein gutes Austösungsmittel für dieselben, und man be¬
dient sich desselben bei Analysen ölhaltiger Pflanzenstoffe zur Ausziehung
der Oeles, welches man durch Abdesttllirungdes Aethers wieder erhält.

Die fetten Oele können in verschlossenen Gefäßen sehr lange, ohne Ver¬
änderungen zu erleiden, aufbewahrt werden, aber beim Zutritte der Luft
verändern sie sich nach und nach. Gewisse Oele werden dicker und trocknen
zuletzt zu einer durchsichtigengelblichen und weichen Substanz ein, die ge«
wihnlich anfangs eine Haut auf der Oberfläche des Oels bildet, und da¬
durch um so länger das darunter befindliche Oel schützt. Diese nennt man
trocknende Oele, und man benutzt diese Eigenschaft zur Vereitung von Fir¬
nissen und zum Oelmalen. Andere dagegen trocknen nicht, werden aber
dick, weniger brennbar und nehmen einen widrigen Geruch an, was man
Nanzigwerdennennt und was schneller erfolgt, wenn sie von dem beige¬
mischten Schleime, nachdem derselbe sich zu Voben gesetzt hat, nicht abge¬
gossen werden, und wobei sie die Eigenschaft bekommen, sauer zu reagilen
und beim Schmecken ein kratzendes Gefühl im Halse zu erregen. Die Ur-
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socke hiervon ist eine im Oele gebildete oder entwickelte Säure, welche gros-
sentheils weggenommen werden kann, wenn das Oel mit etwas Talterdehv-
drat und Waffer i Stunde oder so lange gekocht wird, bis es die Eigen¬
schaft, das Lackmus zu röthen, verloren hat. Diese beim Nanzigwerden ent¬
wickelte Säure ist bei den vegetabilischenOelen wenig oder nicht untersucht.

Bei den Veränderungen, welche die Oele so erleiden, nehmen sie nach
und nach das Mehrfache ihres Volums Sauerstoff aus der Luft auf. De
Sausfure führt an, daß eine Schickt vonNußöl, welche er 8 Monate
lang üb« Quecksilber im Sauerstoffgase ließ, davon ihr dreifaches Volum
aufgenommen hatte; aber nach Verlauf dieser Zeit begann eine schnellere
Absorption, so daß sie innerhalb iu Tagen ihr Wfaches Volum aufnahm;
dies nahm wieder ab, und hörte nach 3 Monaten auf, wo das Oel 145
Volum Sauerstoffgas «bsorbirt hatte. Diese stärkere Absorptionfand zu
Anfange Augusts statt, woran also die höhere Temperatur der Luft Theil
nahm, wobei kein Wasser gebildet wurde, sich aber 21,9 Volume Kohlen¬
säuregas entwickelten, das Oel auf eine anomale Weise verändert wurde,
sich in eine gelatinöse Masse umwandelte, und auf Papier keine Fettflecke
mehr gab. Das Wallnußöl gehört zu den trocknenden Oelen, und wir
haben hierin ein entsprechendesBeispiel zu der erhöhten Temperatur, welche
entsteht, wenn Wolle mit Leinöl, welches ebenfalls zu den trocknendenge¬
hört, eingeschmiert und die Masse in Haufen zusammengelassen wird, wo¬
bei sie sich oft entzündet, und auf diese Art schon viele Tuchfabriken
zerstört hat. Es ist wahrscheinlich,daß eine solche schnelle Sauerstoff-
absorption die Ursache dieser Temperaturerhöhung se».

Die fetten Oele sind nicht flüchtig. Werden sie erhitzt, so können sie
eine ziemlich hohe Temperatur vertragen, ehe sie sich zu zersetzen anfangen,
was mit Kochen geschieht, wobei es aber nicht das Oel ist, welches in Gas¬
form aufsteigt, sondern flüchtige Producte seiner Zersetzung.Diese beginnt
zwischen -l- 500 ° und 320» C , und erfodert nachher eine immer höhere
Temperatur. Die Producte davon sind anfangs Wasserdämpfe, hierauf ein
flüchtiges, sich leicht entzündendes Oel, wodurch ein kochendes Oel leicht in
Brand geräth, und dabei kommen auch Kohlenwasserstoffgas und Kohlen¬
säuregas. Wenn unsere Oellampen vermittelst eines Dochtes brennen, so
saugt der Dockt Oel ein, welches in demselben kocht; das dabei sich bil¬
dende flüchtige brenzliche Oel brennt und bildet die Flamme, an der auch
die brennbaren Gase Theil haben. Die Brennbarkeitder Oele ist verschie¬
den, jedoch steht dieses weder mit ihren trocknenden Eigenschaften, noch
mit ihrem spec. Gew., noch mit ihrer verschiedenen Flüssigkeit und Fähig¬
keit, in der Kälte mehr oder weniger leicht zu erstarren, in einem bestimm»
ten Verhältnisse.Im Allgemeinen zeigen die meisten Oele, welche in docht¬
losen Lampen gut brennen, auch ein schnelleresBrennen in gewöhnlichen
Lampen, jedoch ist dieses nicht bei allen Oelen in gleichem Verhältnisse der
Fall. In dochtloseu Lampen geschieht die Zersetzungder Oeltheile in Gas-
arten vollständiger, wobei die Oele verhältnißmäßigweniger Ruß absetzen,
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was bei den gewöhnlichen Lampen schon in den Dochten selbst erfolgt,
aus welchem Grunde in ihnen in derselben Zeit mehr Oel verzehrt wird,
als in dochtlosen Lampen; jedoch ist der Unterschied nicht so sehr bedeu¬
tend, da der Docht durch wiederholtes Hervorziehen erneuert wird.
Werden die Oele künstlich durch Schwefelsäure gereinigt, so erhalten sie
dadurch eine hellere Farbe, ihr spec. Gew. vermindert sich, sie werden
etwas dünnfllWger, ihre Brennbarkeit vermehrt sich, und sie brennen
reiner, mit weit weniger Rußabsatz, wobei jedoch die Schnelligkeitdes
Brennens beim Brennen in Lampen nicht bedeutend vermehrt wird.
(Vergl. Schübler in Erdmann's I. für techn. und ökonom. Chem.
II. 4828. S. 3t9., aus einer Inauguraldissertation von Bentsch.)

Wird fettes Oel für sich bis zum Kochen erhitzt, so schäumt es sehr,
wird dick und kocht gern über, wenn es nicht in einem, im Verhältnisse
zur Oelmenge, sehr großen Gefäße behandelt wird. Die Producte seiner
Zerstörung sind indessen nach der ungleichenTemperatur, wobei sie ge¬
schieht, sehr verschieden. Vermischt man Oel mit Sand, oder läßt man
fnschgeglühte kleine ZiegelsteinstückeOel einsaugen, und legt sie nun in
einen Destillationsapparat, so entsteht lein Schäumen, und man kann
die Temperatur, so schnell man will, ungehinderterhöhen; es entsteht
dann eine Menge brenzliches Oel (Ziegelsteinöl), Ol«um Ia»«rum, oleum
rliilolnpliorum genannt, welches man auch auf die Weise erhält, daß
man das fette Oel, Leinöl, mit gestoßenem Thone, oder gestoßenen heiß¬
gemachten Ziegelsteinen,oder auch mit an der Luft zerfallenem Kalte zu
einem Teige zusammenknetet, daraus Ballen macht, und diese in einer
eisernen Retorte der Destillation unterwirft. Wird Oel in ein glühen¬
des. Ziegelsteinstücke enthaltendes Gefäß getropft, so wird der größte
Theil in ilbildendes Gas und andere gasförmige Verbindungen von
Kohlenstoff und Wasserstoff verwandelt.

Bei der Destillation fetter Oele, deren Resultate schon im 1. Th. S.
2?. angegeben worden, zeigen sich nach Vussy und Lecanu und nach
Dubny l«. dort a. O. und Gciger's Magazin. Februar 1817. S. «46.;
Trommsd.N. I. Xlll. 2.I826, S. 567.) folgende Erscheinungen. Du-
buy setzte Baumöl in einem Destillationsapparateeiner Temperatur aus,
welche der, wobei das Oel ins Kochen kommt, nahe war, und unterhielt
diese Temperatur so lange, als noch etwas überdestillirte. Es zeigte sich
ein weißer Dampf, welcher sich im Retortenhalsezu einer Flüssigkeit con-
densirte, und in die Vorlage herabfloß, wo sie erstarrte und nach Verlauf
von 5 Tagen war das Oel überdestillirt; o,7L5 davon bestand aus einem
festen Fette, u,235aus einem flüssigen brenzlichen Oele, und die Retorte
enthielt o,o367 Kohle. Es war demnach eine Gewichtszunahme entstanden,
die wahrscheinlichvon aus der Luft aufgenommenem Sauerstoffe herrührte.
Das feste Fett war ein Gemenge von Oel - und Margarinsäure, oder der¬
selben Art von Säuren, in welche die Oele bei dem Seifenbildungsprocesse
Verwandelt werden, und enthielt zllgleich einen eigenen flüchtigen Stoff, wel»
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cher die Nase und die Augen reizte. Außer diesen beiden Säuren hat¬
ten sich noch zwei andere gebildet, welche bei Behandlung der Destill«-
tionsproducte mit Wasser, so lange als dieses noch sauer wurde, erhal¬
ten wurden. Wurde dieses Waffer destillirt, so war es von einer eignen
flüchtigen Säure sauer, die nicht weiter untersucht ist, als daß sie zu
derselben Elaffe von flüchtigen Säuren gehörte, welche gewöhnlich aus
thierischcm Feite entstehen. Am nächsten kam sie der Phocänsäure (1. Th.
S. 88«.). Der Rückstand in der Retorte enthielt eine durch Oelsäure
verunreinigte Benzoesäure, oder, wie man sie genannt hat, Fettsäure.

Vussy und Lecanu desnllirtenMohnöl bei einer Temperatur,welche
das Oel beständig in gelindem Kochen erhielt. Sie beobachteten dabei, daß,
wenn 5 vom Fette übergegangen ist, das Desttllalionsproduct bei gewöhn¬
licher Temperatur feste Form hat und bei > 2« ° C. weich ist. Das so
übergehende feste Fett enthält einen flüchtigen, übelriechenden Stoff, welcher
Nase und Augen reizt, und welcher Versuche mit den Destillationsproducten
von Fett so äußerst unangenehm macht. Die Hauptmasse davon besteht aus
Margarinsäure, Oelsäure und Benzoesäure, und löst man sie in einer
schwachen Lauge von kaustischem Kali auf, so bleibt ein gelbes Oel zurück,
das bei der Destillation in ein flüchtigeres farbloses und in ein wenig flüch¬
tiges gefärbtes zerfällt. Keins davon ist sauer oder kann mit Salzbasen
verbunden werden. — Nach dem festen Fette geht ein brenzliches Oel über,
welches nichts von dem übelriechenden Stoffe enthält, grünlich ist, und sich
durch Zutritt der Luft sehr schnell verändert, indem es braun und undurch¬
sichtig wird. Es brennt mit klarer Flamme, wird wenig von Alkohol auf.
gelöst, auch nicht von kaustischem Alkali angegriffen, und kann ohne Rück¬
stand überdestillirt werden. Es erhält sich bei«" flüssig. Zuletzt, wenn
sich nichts mehr von diesem Oele bildet, fängt die Retorte am Boden an
zu glühen, und erfüllt sich mit einem gelben Gas, welches sich im Retor¬
tenhalse zu einer gelben, durchsichtigen, dem Realgar nicht unähnlichen
Materie condensirt. Dieses roihgelbe Feit besitzt weder Geruch noch
Geschmack, schmilzt in lockendem Wasser, wird von kochendem Alkohol
aufgelöst und schlägt sich daraus beim Erkalten wieder nieder. Es wird
von kaltem Aether aufgelöst. Während des Destlllationsprocesses bilden
sich auch Gase. Diese sind zu Anfange am häufigsten und bestehen aus
Kohlenwasserstoff, Kohlcnoryd und Kohlensäure, welche letztere sich in
einem abnehmenden Verhältnisse bildet (vergl t. Th. S. 26».).

Unverdorben (Poggendorff's Ann. VIll. S. 253. u. Z9?.) hat über
das Verbalien organischer Stoffe in höheren Temperaturen sehr beacbtens-
werthe Versuche angestellt, so daß die Resultate derselben hier noch eine
Stelle finden mögen. Nach ihm finden sich bei allen Destillationen: 1)
flüchtige Basen, die einen eigenthümlichen Geruch besitzen und ölartig sind;
2) nicht flüchtige Vasen, die gefärbt sind, und sich nicht im Wasser auflö¬
sen, jedoch nur'in den Destillaten stickstoffhaltigerKörper; 3) ätherische
Oele, leicht- und schwerflüchtige, die im Zustande der Reinheit, aufden sie
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sich oft nicht bringen lassen, ohne allen brenzlichen Geruch sind; «) «l-
artige Säuren, die dos Brenzliche in den Destillaten von organischen
Körpern ausmachen; 5) Harze, und zwar «) in Kali und nicht in Al¬
kohol, l») in Alkohol und nicht in Kali, c) in beiden losliches; 6)
brauner Cltractivstoff, der mit den Alkalien, Kalk und Baryt in Wasser
auflösliche, mit den Erden unauflösliche Verbindungen giebt; 7) ein
im Wasser unauflöslicher Körper, der oft puloerartig oft harzartig ist.

Die Destillate von thierischen Körpern zeichnen sich durch Anwesenheit
von Ammoniak, durch eine größere Menge von dem organischen flüchti¬
gen Alkali, und durch einen Gehalt von Nippel schem Oele aus, und
die bei der Destillation des stinkenden thierischen Oels erhaltenen Pro¬
dukte sollen bei Oleum animale aelkereum angegeben werden.

Die Producte der Destillation des Indigo bestanden aus: 1) einem
ungefärbten ätherischen Oel, das wie stark erhitzter Indigo rock. Die¬
ses orvdirt sich in der Luft, wird gelb, und bringt hervor: ->) Ammo¬
niak;"!,) einen eigenthümlichen Stoff, das Krystallin; «) einen rothen,
in Wasser mit gelber Farbe aussöslichen Körper; <i) eine Schleimharz-
säure; «) eine Spur eines in Kali aufiöslichen Harzes; l) ein nur in
Alkohol und Aether lösliches gelbbraunes Harz, und ß) einen braunen
nur in Vitriolöl löslichen Körper. ») Aus einer sehr geringen Menge
einer flüchtigen Säure, d« der Buttersäure ähnlich ist; 5) «us einem in
Kali, Alkohol und Aether auflöslichen Harze; 41 aus unzersetztem In¬
digo; 5) aus einer in Alkohol und Aether unlöslichen schwarzen Mate¬
rie; s) aus einem in Wasser löslichen braunen Crlracte, und 7) aus
einem eigenthümlichen Körper, dem Krystallin.

Das Krystallin ist flüchtig, farblos, mit Wasser leicht zu verflüch¬
tigen, schwerer als Wasser, und in diesem weniger auflöslick als das
Odorin (siehe Oleum anim»Ie «elliei-euiu). Es verbindet sich mit Säu¬
ren und giebt krvstallisirbare Salze. Es riecht stark und dem frischen
Honig ähnlich. Gervtbetes Lackmuspapier bläuet es nicht.

Der Kleber gab bei trockner Destillation: 1) ein dem Tbieröle ähn¬
liches ätherisches Oel; 2) eine geringe Menge von derThierbraMaure; 3)
viel Harz; 4) eine Spur von Odorin, und 5) kohlensauresAmmoniak.

Der Tabak gab Wasser, Oel und Harz, welche bestanden aus: l)
ätherischem Oele; 2) einer ölartigen Säure; 2) Brandsäure; 4) Harz;
5) einer Spur eines in Kali und Säuren unlöslichen Pulvers; 6) ei¬
ner geringen Menge Odorin; ?) einer in Wasserunlöslichen Basis; 8)
Fuscin; 9) einem rothen, in Säure auflöslichen Körper; iu) zwei «-
tractartigen Körpern.

Das Guajakharz lieferte ein dünnflüssiges Oel, nebst etwas Wasser
und schwarzem Theer. Das Oel zerfiel durch Destillation mit Kali und
Wasser und fernere analytische Behandlung, in 1) zwei ätherische Oele,
von denen das eine leichter, das andere schwerer als Wasser war; 2) Odo¬
rin; 5) einen nur in Vitriolöl löslichen braunen Körper; 4) vi« verschie-
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dene Harze, welche sich durch Löslichkeit oder Unlöslichkeit in Alkohol,
Aether und Alkalien unterschieden;s) eine ölartige Säure.

Noch untersuchte Unverdorben das Kolophon, das Benzoeharz,
den Bernstein und mehrere stinkende Schleimharze, die ihm mehr oder
weniger ähnliche Producte lieferten.

Die fetten Oele vereinigen sich mit mehreren der einfachen Körper.
Im Kochen lösen sie Schwefel auf; siehe oleum i.ini «ulpKulalum.
Auch Phosphor wird vom Oele aufgelöst, i Th. Phosphor bedarf 3« Th.
kalten Oels, und vom warmen wird er in etwas größerer Menge auf¬
gelost, woraus der Ueberschuß sich beim Erkalten absetzt, und zwar bis¬
weilen klpstollisirt. Die Auflösung riecht nach Phosphor und leuchtet im
Dunkeln. Auch Selen löst sich im fetten Oele auf, und giebt eine Auflö¬
sung, die im Durchsehen klar, aber bei auffallendemLichte unklar und
rithlich ist. Chlor und Jod werden von den Oelen aufgelöst,was aber mit
einer Zersetzung verbunden zu sepn scheint; es bilden sich Chlorwasserstoff-
undIodwasserstoffsäure,die nachher als Säuren auf das Oel wirken, wo¬
durch es größere Consistenz bekommt,und zuletzt hart wie Wachs wird.

Die Säuren, wenigstens die stilleren, zerstören die Zusammensetzung
der Oele, und erzeugendamit mehrere andere Körper, in welche die Oele
vornehmlich sowohl bei der Destillation,als bei der Behandlungmit Alkali
verwandelt werden, nämlich die drei verschiedenen Säuren: Talgsäure,Mar-
garinsäure und Oelsäure (i. Th. S. 885.). Vermischt man Schwefelsäure
mit einem fetten Oele, mit der Vorsicht, daß sich die Masse nicht erwärmt,
so löst sich das Oel in der Schwefelsäure zu einer braunen, dickfließenden
Flüssigkeit auf, welche von Wasser zersetzt wird, indem es daraus das auf¬
gelöste Oel in verändertem Zustande niederschlägt. Die saure Flüssigkeit
enthält außer Schwefelsäure eine saure Substanz, welche Chevreul^cic!«
,ullo«ä,pii,u« (n„e eigenthümliche,der sogenannten Schwefelweinsäure
analoge Saure?) nennt, und die nach VerzeNus eine Verbindung von
Unterschwefelsäuremit einer organischen Materie, und durch die re ducirende
Wirkung des Fettes auf die Schwefelsäure gebildet ist. Das gefällte Fett
bildet mit darauf gegossenem frischem Wasser eine Emulsion, die durch
Zusatz einer Basis wieder zersetzt wird, und aus den drei eben erwähnten
fetten Säuren und einer Portion ^cicle «ulloaäipique besteht. Chevreul
glaubt dabei unter den Producten von der Einwirkung der Säuren auch
Scheele's süßes Princip, Oelzucker, gefunden zu haben. — Wird die
Verbindung von Schwefelsäure mit Oel erhitzt, so entwickelt sich schweflige
Säure, die Masse verkohlt, und zuletzt bleibt Kohle, gemengt mit künst¬
lichem Gerbestoffe, zurück. Salpetersäure verändert die Oele ungefähr auf
gleiche Weise wie die Schwefelsäure;wird aber die concentrirteSäure mit
dem Oele vermischt, so erhitzt sich das Gemische, und bricht bisweilen in
Flammen aus. Wird Oel mit verdünnterSalpetersäuregekocht, so entsteht
zuletzt auch Aepfelsäure, Oralsäure, und die gewöhnlichenProducte von der
Einwirkung der Säure auf Pflanzenstoffe. Mehrere Pflanzensäurm lösen
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sich in den Oelen auf, ohne sie aber sichtbar zu verändern. Arsenige
Säure wird von fetten Oelen aufgelöst, die davon schwerer, dickflüssiger
und von Farbe Heller werden.

Mit den Salzbasen gehen die fetten Oele Verbindungenein,
wobei sie, auf gleiche Weise wie von den Sauren, zersetzt werden, und
Talgsäure, Margannsäure, Oelsäure und Oelzucker hervorbringen. Das
Prvduct ihrer Vereinigung mit Kali und Natron wird Seife genannt
«. Th. S. 883.). Kaustisches Ammoniak verwandeltdie Oele in eine
milchige Flüssigkeit, Liniment genannt, aus welcher Verbindung das
Oel durch Wasser unverändert abgeschieden wird; nach längerer Zeit wird
es indessen wie von den firen Alkalien verändert.

Die fetten Oele verbinden sich mit mehreren Salzen. Wird ein
fettes Oel mit kohlensaurem Kali oder Natron gekocht oder geschüttelt,
so entsteht eine milchähnlicheFlüssigkeit, welche sich nicht klärt, und aus
welcher Säuren das Oel wieder abscheiden, indem sie sich mit dem Al¬
lalt verbindenund die Kohlensäure austreiben. Die butterartigen Oele
und Wachs erzeugen diese Verbindung erst in der Temperatur, wobei
sie flüssig sind. Kochsalz wird in geringer Menge von fetten Oelen auf¬
gelöst. Auch basische Kupferorydsalze. z. B. Grünspan, und selbst Ku-
pferoryd werden von den Oelen mit grüner Farbe aufgelöst, aber ohne
daß davon das Oel in Seife verwandelt wird. Sie verbinden sich mit
Chlorphosphor, Chlorschwefel, Chlorarsen, Schwefelkoh¬
le n st o ff u. s. w. Sie lösen ferner mehrere vegetabilische Solzbascn auf, wie
Morpl)in,Cinchonin, Chinin, Strpchuin und Delphinin.

Zu Gasen verhalten sie sich wie die Flüssigkeitenim Allgemeinen.
Die Gase werden in ihre Poren aufgenommen, und wieder von Wärme
und andern Gasen, oder unter der Luftpumpe ausgetrieben; aber wegen
ihrer Consistenz nehmen sie dieselben nur schwierig auf, und lassen sie
nur schwielig wieder fahren. Nach de Saussure nimmt Baumöl
bei 4- 18° C. Temperatur iZmal sein Volum sowohl von Stickstoffory-
dnlgas, als von Kohlensäuregas auf. Von Stickstofforydgas absorbiren
die Oele viel, werden davon dicker und nehmen an specifischem Gewichte
zu. Von ölbildendem Gas nimmt Baumöl das i,22facbe seines Volums
«uf. Arsenwasseistoffgas nehmen sie in geringer Menge auf, verdicken
sich dadurch und werden dunkler.

Die Oele durchdringen leicht die Körper, womit sie in Berührung
kommen, und benetze» sie stark; sie erweichen sie aber nicht, wie Wasser.
Wenn man mit Oel Leder und dergleichen einschmiert,um es mittelst des
Oels weich und geschmeidig zu erhalten, so muß man es wenn es hart gewor¬
den ist, zuvor in Wasser aufweichen, und dann beim Trocknen mit dem
Oele einschmieren; das Oel nimmt dann die vorher vom Wasser geöffneten
Poren ein. Das Oel hat ein großes Bestreben, sich in Thon einzuziehen,
ohne daß dies auf einer chemischen Verbindungberuht; man pflegt daher
Oelfleckc «uf Papier, auf den Kleidern oder felbst im Fußboden mit Pfei-
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fenthon zu belegen, den m«,n vorher mit Wasser und Spiritus zu einem
steifen Teig gemacht hat. Beim Trocknen saugt der Thon das Oel ein,
so daß alle Spuren davon verschwinden,und mit bloß trocknen, Thon,
den man oft erneuert, nimmt man Oelflecke von solchen Dingen weg,
die nicht naß gemacht werden dürfen, z. B. Papier. Es versteht sich,
daß der Oelfleck nicht alt sepn darf, weil sich sonst das Oel mit der Zeit
verändert hat, und dann nicht mehr vom Thone angezogen wird.

Die Zusammensetzung der fetten Oele ist viel weniger variirend, als
die vieler anderer zu einem und demselben Genus gehörender Stoffe.
Ihre atomistische Zusammensetzung hat nicht bestimmt werden können,
d» sie sich nicht ohne Zersetzung mit andern Körpern vereinigenlassen,
und also das Gewicht ihres Atoms nicht bestimmt werden konnte. Ue,
berdies ist es nicht möglich, sie jemals in absolut reinem Zustande zu
bekommen.Gap-Lufsac und Thenart», sowie de Saussure sind
es vorzüglich, welche bis jetzt fette Oele aualpsirt haben, und folgendes
ist eine Zusammenstellung ihrer Resultate:

Kohlenstoff Wasserstoff Sauerstoff Stickstoff
Leinöl 76,01 11,35 12,64 — Saussure
Nußöl 79,77 10,57 g,12 0,54 —
Ricinusöl 74,18 11,05 14,79 — —

Baumöl 77,21 13,36 9,43 — G. L. u. Th.
Stearin v. Baumöl 82,17 11,25 6,30 0,30 Saussure
Elain von Baumöl 76,05 11,54 12,07 0,35 —
Mandelöl 7?,4U 11,48 10,83 0,29 —
Pineiitalg 77,00 12,30 10,70 — Babingron
Weißes Wachs 8l,6i 13,86 4,53 — Saussure
Desgleichen 81,?9 12,67 5,54 — G. L. u. Th.

Man findet aus dieser Übersicht, daß die schwerer schmelzbaren Fettar-
ten den meisten Kohlenstoffund den wenigstenSauerstoffenthalten, und de
Saussure nimmt, auf seine Versuche gestützt, an, daß die Oele in Alko¬
hol in dem Grade auflöslicher seyen, als sie mehr Sauerstoff enthalten.

Die Anzahl der fetten Oele im Pflanzenreiche ist nicht zu berechnen,
von denen mehrere zu technischemund meoicinischemVehufe bereitet und
angewendet werden. Verzelius bringt dieselben in 3 Abtheilungcn,
nämlich in trocknende, nicht trocknende und in feste. Zu den trocknen¬
den gehören: Leinöl, Wallnußöl, Hanföl, Mohnöl, Ricinusöl, Croton-
öl. Zu den nicht trocknenden gehören: Mandelöl, Baumöl, Rüböl,
Senföl. Feste Oele sind Cacaobutter,Palmöl (aus der Frucht von Laco«
Iiul^raceÄ oder nach Andern von ^Vllira 2I»il), Pineytalg (durch Aus¬
kochen aus der Frucht der auf Malabar wachsenden Valeii» inäie»),
Mnskatbutter, Lorbeeröl, gewöhnliches Wachs, Myrtenwachs (durch Aus¬
kochen der Beeren verschiedenerMnrtenarten mit Waffer, vorzüglich der
I^lica ceiiser», erhalten), Palmwachs (durch Abschaben der Rinde
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von cernxyion »nck'col«). Wachs aus der Milch des Äuhbaums, Wachs
aus grünen Blättern und Stengeln (Blattgrün, Chlorophyll).

Das officinelle Mandel öl wird aus den süßen Mandeln gepreßt,
da die bittern Mandeln nur beim kalten Pressen ein von Blausaure freies
Oel geben. Die oben erwähnte Eigenschaft der gebrannten Talkerde, den
ranzig gewordenenOelen die Säure zu nehmen, kann man nach Horst's
Vorschlag dahin benutzen, daß man gleich beim Auspressen der Mandeln
etwas davon zusetzt, doch wird dieser Zusatz unnithig seyn, wenn recht gute
frische Mandeln zum Pressen genommen werden. Die Mandeln werden
hierzu zu einem gröblichen Pulver zerstoßen, das man durch ein Drahtsieb
abschlagt, und unter fleißigem Umrühren gelind erwärmt, in einen leinenen
oder härenen Beutel gegeben, und in der durch kochendes Wasser erwärm¬
ten Presse ausgepreßt. Zu Preßtüchern bedient man sich sehr zweckmäßig
der Beutel aus Segelgarn, wie man sie in mehreren Oelmühlen anwendet.
Hr, Apolda«Widnmann hat porgeschlagen, graues Löschpapier statt
des Preßtuches anzuwenden, wodurch man den Vortheil gewinne, daß sich
in das Löschpapier nicht soviel Oel einziehe, als in die Leinwand, und daß
das Oel sogleich klar erhalten werde. Einigen hat dieses Verfahren nicht
glücken wollen, weil die Bogen Papier zu klein sind und das Papier reißt,
es gelingt indessen, wenn man, um nachher den Pießkuchen «us der Preß-
schale herausheben zu können, gewöhnlichen Bindfaden unterlegt, dann
einen Bogen Löschpapierausbreitet, die gelind erwärmten Mandeln hinein¬
schüttet, darauf die Enden desBogens Löschpapierzusammenschlägt, so daß
die Form der Presse ausgefüllt ist, den noch unbedeckten Theil der Man¬
deln mit einem passendenStückchen Löschpapierbedeckt, und jetzt den Del¬
le! der Presse darauf legt. Wie immer wird auch hier von Anfang sehr
langsam gepreßt, und der Druck nur ganz allmälig verstärkt, damit das
Preßtuch oder Papier nicht reiße. Wenn kein Oel aus der geneigten Presse
mehr abtröpfelt, wird der Mandelkuchen herausgehoben, bei der man bei
vorsichtigemPressen das Löschpapierunbeschädigt finden wird, d»S Papier
abgenommen, der Mandelkuchen wieder zerstoßen, durchgeschlagenund mit
einem kleinen Zusätze von Wasser wieder und zwar etwas stärker, jedoch
nicht über 100° C. erhitzt, und wie vorhin verfahren. Dieses durch das
zweite Pressen erhaltene Oel wird besonders aufgehoben. Man erhält aus
ä« Unzen guter Mandeln 6 Unzen Oel, welches frisch gepreßt etwas trübe
ist, und sich durch einen schleimigen Bodensatz aufhellt, von dem es beim
Aufbewahren abgegossenweiden muß. Der Rückstand wird zerstoßen und
als Mandelkleie (?ui-lur ^m^««««-«!») zum Waschen verbraucht.

Das Mandelöl ist hellgelb, dünnflüssig, hat keinen Geruch und einen
angenehmen milden Geschmack. Sein spec. Gew. ist bei 4- 15" C. o,9l?
— 0,920. — Beim Erkalten bis zu — 4U° C. siebt es 0,21 Stearin,
welches bei -s- 6° schmilzt, und o,76 Elaln, welches in der stärksten
Kälte nicht erstarrt. Das Mandelöl wird von 25 Th. kalten und 6 Th.
lochend heißen Alkohols aufgelöst, und läßt sich mit Aether in allen Ve»
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bältnissen vermischen. Es wird leicht ranzig, muß daher nicht in gro¬
ßer Menge vorräthig gehalten, sondern öfter frisch gepreßt werden. Eine
Vermischungmit Baumöl giebt der Geruch und die Gerinnbarkeit des
Oels zu erkennen.

Das frisch (am besten durch kaltes Auspressen) bereitete Lein öl
ist hellgelb und hat einen eigenen schwachen Geruch und Geschmack, der
weniger ekelhaft ist «ls bei dem käuflichen. Sein spec. Gew. variirt
zwischen «,928 und u,932. De Saussure fand es bei -5- 12° C.—
0,9395, bei -5- 25° -- 0,95, bei -»- 5°« — n,9l25 und bei -l- 94° —
0,88l5. Vei — iu° C. nimmt es eine blassere Farbe an, ohne Stea¬
rin abzusetzen, bei — 27° C. jedoch erstarrt es nach Schübler zu
einer festen gelben Masse. Es wird von 5 Th. kochendenund 40 Th.
kalten Alkohols, sowie von 1,6 Th. Aether aufgelöst. Es wird gleich¬
falls leicht ranzig. Leinöl, welches lange in einer halbgefülltenFlasche
gestanden hat, wird dick und trocknet dann weniger leicht. Es wird
dann von Alkohol bedeutend leichter als das frische Oel ausgelöst, und
diese Auflösung wird mit Vortheil zu den hellen Lackfirnissengemischt,
um die Sprödigleit des Horzüverzugszu vermindern.

Das W «llnußil wird aus den Kernen der Wallnüsse gewonnen.
Frisch ist es grünlich, wird aber mit der Zeit blaßgelb. Es ist geruch¬
los und hat einen angenehmen milden Geschmack. Sein spec. Gew. ist
nach de Saussure bei ^ 12° C. -- o,9283, bei -j- 25° -- «,9l94,
bei 94 ° — 0,87t. Es trocknet noch schneller als Leinöl. Bei — 15°
C. ist es noch völlig klar und flüssig; bei — 16 bis 17° C. verdickt es
sich, wird weißlich trübe, und erstarrt bei steigender Kälte nach und
nach bei — 2?° C. zu einer festen weißen Masse, In der Medicin wird
es äußerlich gegen trockne Flechten, und besonders wenn es schon etwas
ranzig ist, gegen Hornhautflecke gebraucht.

Das frisch bereitete Mohnöl gleicht in Aussehn undGeschmacke
dem Baumöle, und enthält nichts von den narkotischen Eigenschaften
des Opiums. Spec. Gew. bei 15° - 0,9249. Es gesteht bei — 18°
C., wird aber selbst nach mehreren Stunden nicht bei 2° flüssig. Es
wird von 25 Th. kalten und s Th. lochend beißen Alkohols aufgelöst,
und läßt sich leicht mic Aether in allen Verhältnissen vermischen. Trock¬
net minder schnell an der Luft als Leinöl. Läßt sich leicht am Sonnen¬
lichte zu einem wasserhellen Oel bleichen; bleicht sich auch mit der Zeit
an dunkeln Orten unter Luftzutritte. Wird in der Medicin und auch
zu Speisen angewendet.Es gehört zu den weniger brennbaren Oelen.

Oleum «nimale «etnereum. Aetherischesthierisches
Oel.
(Oleum »nim»>e viz,pe!ii. Dippcl's thierisches Oel.)

Nimm: stinkendes thierisches Oel, soviel als gefällig.
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Es wetde in einen gläsernen Kolben gegossen, mit Hülfe eines
Trichters, damit nicht die Seiten des Kolbens verunreinigt wer¬
den. Dann, nachdem ein Helm und ein Aufnahmegefäß ange¬
fügt und gut lutirt worden, geschehe die Destillation bei einer
sehr gelinden Wärme des Sandbades, so lange ein dünnes Oel
übergeht. Das auf diese Weise erhaltene Oel werde mit der¬
selben Vorsicht in einen neuen Kolben mit dem vierfachen Ge-
wichte Wasser gegossen , und nachdem ein ganz reines Aufnah-
mcgcfäß angefügt worden, werde es wiederum bei gelinder
Wärme überdesiillirt, so lange es völlig klar wie Wasser er¬
scheint. Es werde sogleich in gläserne Flaschchen gegossen, die
mit einem gläsernen Stöpsel genau verschlossen, umgekehrt un¬
ter Wasser eingesenkt und an einem dunkeln Qrte aufbewahrt
werden müssen.

Es sey sehr klar, farblos oder wenig gelblich, von einem sehr
strengen und gewürzhaftenGerüche.

Das ätherische Thieröl wurde zuerst von Nippel dargestellt, indem
er das aus dem getrockneten Blute erhaltene empyreumatische Oel wie¬
derholten Destillationenunterwarf, es fuhrt daher auch jetzt noch seinen
Namen. Das Verfahren zur Gewinnung desselben ist in der obigen
Vorschriftangegeben, erfodert aber gelinde Destillationswärme und große
Reinlichkeit. Nicht selten jedoch ist das im Handel vorkommende stin¬
kende Thieröl bereits der Destillation zur Gewinnung des ätherischen
Tbieröls unterworfenworden.

Das ätherische Thieröl ist ein wasserklares, sehr dünnflüssiges Oel von
0,75 spec. Gew.; es riecht äußerst durchdringend, brenzlich, ätherisch, nicht
so widrig als das stinkende Thieröl, und hat einen balsamisch scharfen,
Hintennach kühlend bittern Geschmack. Es ist sehr flüchtig, leicht entzündlich,
und nächst demNether die leichtesteFlüssigleit. Es enthält nach Döber¬
einer Blausäure (wahrscheinlich blausaures Ammoniak). Es wird durch
Luftzutritt sehr schnell verändert, wird erst gelb, dann braun, endlich schwarz¬
braun und dickflüssig wie das stinlende Thieröl; es muß daher in kleinen
gläsernen Fläschchen mit Glasstöpseln unter Wasser aufbewahrt werden.
Mit Terpenthin gemischt röthet es sich an der Luft. Es ist in Wasser
etwas löslich, i Th. in 80TH., und ertheilt demselben Geruch und Geschmack.
In Weingeist und Aether ist es leicht löslich, mit den Alkalien bildet es
seifenähnliche Verbindungen. Mit rauchender Salpetersäureentzündet es
sich; mit weniger Salpetersäure bildet es ein Harz; es löst sich reichlich
durch Digestion in wäßriger Salzsäure auf, von der es durch Schwefelsaure
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und Salpetersäure, die mit dem Oele eine braune niederfallende Ver¬
bindung bilden, getrennt wird.

Das ätherische Thieröl wird in Aether oder Weingeist aufgelöst, oder
auch mit Zucker abgerieben, innerlichgegeben; es muß aber hierbei auf
die schnelle Veränderung des Oels Rücksicht genommen, und dasselbe
daher nur in schnell zu verbrauchenden Gaben gereicht werden.

Bei den oben bei Oleum Hm^ßllalai-umerwähnten Versuchen über
das Verhalten organischer Körper in höheren Temperaturen fand Un¬
verdorben, daß das Oleum «nimale foeticlum bestehe aus: ») Odo-
rin; l>) Fuscin; c) Harz, in Kali löslich; 6) Harz, in Oelen und
Aeiher, aber nicht in Kali löslich; e) flüchtigem Oel; seinem eigen-
thümlichen, nur in Vitriolöl löslichen Körper; g) Brandsaure; l,)zwei
verschiedenen ertractivstoffähnlichen Körpern.

Das Odorin besitzt den Charakter des Ammoniaks, und stellt eine
farblose Flüssigkeit dar, die etwas schwerer beweglich ist, als Wasser.
Ungefähr 43 Th, Wasser lösen einen Theil Odorin auf, das übrige bleibt
wie ein ätherisches Oel obenaufschwimmen. Im Alkohol ist es gleichfalls
löslich Es grünt das Heidelbeerpapicr, und macht geröthetesLackmus-
papier wieder blau. Mit Säuren geht es neutrale und saure Verbin¬
dungen ein, welche nicht zu krysiallisiren schienen, und sich, selbst die
Verbindung mit der Weinsteinsäure, in absolutem Alkohol in jedem
Verhältnisse auflösten.

Oleum Oaoao. Cacaoöl.

(Lut^i-un, l^acan. Cacaobutter.)
Gelind gerösteten, von den Schalen befreiten, zerstoßenen

und in einen hänfenen Sack eingeschlossenen Cacao schwängere
mit dem Dampfe siedenden Wassers an, und presse mit tzülfe
einer Presse, deren Platten in kochendem Wasser warm gemacht
worden sind, aus. Das talgartige Oel schmelze an einem war¬
men Orte oder unter heißem Wasser, und sondere es nach dem
Erkalten von dem unreinen Bodensatze ab.

Es sep von gelblichweißer Farbe, fester als Hammeltalg,
durch die Wärme der Hand zu erweichen, von ranzigem Ge>
fchmacke und Gerüche frei.

Das fette Oel aus den Cacaobohnen kann auf zweierlei Art erhalten
werden, nämlich durch Auskochen und durch Auspressen.Zu ersterem Zwecke
werden die von den Schlauben gereinigten und zu einem feinen Teige oder
auch bloß zu Pulver gestoßenen, und in einen leinenen Beutel geschütteten
Eaeaobohnen mit dem vierfachen Gewichte Wasser gelocht, nach dessen Er¬
lalten mit einem durchlöchertenLöffel die Cacaobuttervon der Oberfläche
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abgenommen, und dieses Kochen mit wenigerem Wasser noch zweimal
wiederholtwird. Allein man erhält auf diese Weise nicht alles Oel aus
den Cacaobohnen, auch ist das gewonnene Oel leichter dem Nanzigwer-
den ausgesetzt, als das durch Auspressen bereitete. Hierzu setze man die
ausgeschlaubten, gestoßenen und in einen leinenen Beutel geschütteten
Bohnen in einem Drahisiebeden Dämpfen des kochenden Wassers aus, so
daß diese ganz davon durchdrungen werden, und presse sie dann ganz
ollmälig in einer erwärmten Presse, so daß die Leinwandnicht reiße, wo¬
bei man aus 16 Unzen Cacaobohnen 3 — 4 Unzen Oel erhält. Dieses ist
zwar noch immer von beigemengten staubigen Theilen verunreinigt, und
daher braun gefärbt, wovon man es durch anhaltendes Digeriren mit
heißem Wasser, in welchem sich die färbenden Theile zu Boden setzen, rei¬
nigen kann. Noch volttoinmner erreicht man diesen Zweck dadurch, daß
man die unreine Cacaobutter in ein Filtrum auf Löschpapier legt, das
auf einem Trichter liegt, aus welchem dann, in die Röhre eines Ttu-
benofens gestellt, die durch die Wärme flüssig gewordene Cacaobutter
völlig rein in das untergesetzteGlas abfließt. Zweckmäßigkann man sich
hierzu des vonPlagemann (Buchn. Repert. XV. S. 453,) beschriebe¬
nen doppelten mU einem Deckel versehenen Trichters, wie er bei !.!»<.
inentum «Aponal«). cÄMj>l>oi2w>n angegeben ist, bedienen. Einige em¬
pfehlen, statt die Cacaobohnen mit Wafferdamrfanzuschwänzeln, Wasser
zuzusetzen; so empfiehltStein die geschaltenCacaobohnen zum feinsten
Brei zu reiben, zu 42 Unzen von diesem fließenden Breie 2 Unzen heißes
Wasser zuzugießen, und alles wohl umzurühren, wodurch das Ganze eine
bröckelnde Conslstenz erhält, und sich in einer erwärmtenPresse ohne alle
Schwierigkeiten auspressenläßt. Der Zusatz der Feuchtigkeithat den
Zweck, das Austreten des Oels aus den Bohnen zu erleichtern,und auch
zu verhüten, daß sich das Oel nicht in die Leinwand einziehe.

Das Cacaoöl ist gelblich, kann aber durch Schmelzen und Schütteln
in warmem Wasser fast farblos erhalten weiden. Es riecht wie die
Bohnen, hat einen angenehmen, milden Geschmack, und eine etwas
festere Consistenz als Talg. Spec. Gew. — 0,91. Es schmilzt bei 4-
50 ° C. In Nether ist es bis auf wenige niedersinkende Tropfen voll»
lommen auflöslich, gewöhnlicherAlkohol löst nur wenig auf. Mit ätzen¬
dem Natron giebt es eine gute Seife, die Cacaoseife.Es zeichnet sich
durch seine Unoerändeclichkeit aus; man hat schon Oel 17 Jahre lang
aufbewahrt, ohne daß es ranzig geworden wäre. Man wendet es da¬
her in der Medicin zu Salben besonders da an, wo eine rancide Be¬
schaffenheitder Fette zu vermeiden ist. Eine Verfälschung des Cacooöls
durch Hammeltalg oder ein anderes thierisches Fett wird daher schon
durch den gewöhnlichen ranzigen Geruch eines solchen Oels, noch mehr
aber durch die Unauflöslichkeit in Aether angezeigt. Daß das durchs
Auskochen erhaltene Oel leichter dem Verderbenausgesetzt ist, liegt in
den zurückgehaltenen schleimigen Theilen.
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Oleum 0»ieputi reetilicatum. Rectificirtes Cajeputöl.
Nimm: Cajeputöl, so viel als du willst,

Brunnenwasser, so viel als hinreichend ist.
ES geschehe die Destillation aus einer gläsernen Netorte, so lange
das Oel farblos hervorgeht.

Daß die grüne Farbe des Cajeputöls wohl nur selten einem Kupferge-
halte zuzuschreiben sep, ist bereits im i. Th, S. tgü. bemerkt worden.
Unterwirft man es einer Rectification, so geht es strohgelb und zuletzt von
grünlicher Farbe über, und im Rückstände bleiben Harztheile, die sich im
Weingeiste mit grüner Farbe auflösen, so daß der grüne Stoff des Caje¬
putöls Chlorophyll oder eine wenig davon abweichende Substanz zu sepn
scheint. Sollte das Oel aber wirklich lupferhaltig sepn, so bleiben die Ku»
pfertheile gleichfalls im Rückstande, sind in Weingeist unauflöslich, werden
aber von Salmiakgeist mit blauer Farbe aufgenommen. Kupfergehalt wird
auch dadurch erkannt, wenn das Oel, mit verdünnt« Salpetersäure ge¬
schüttelt, entfärbt, eine blaue Farbe desselben aber durch Uebersättigung der
sauren Flüssigkeit mit Aetzammonial wieder hervorgerufen wird; am sicher¬
sten wird ein Kupfergehalt in dem Cajeputöl durch das Cpaneisenkaliun»
(blausauresKali) entdeckt, welches durch die Farbenänderungins Braun-
rothe auch den kleinsten Antheil von Kupfer anzeigt.
* Oleum oampnoi-Hwm. CampherhMges Oel.
Nimm: Campher einen Theil,

frisches Mohnöl acht Theile.
Löse es auf durch Reiben.

** Oleum Oerae. Wachsöl.
Nimm: geschabtes gelbes Wachs,

gepulverten gebrannten Kalk, von jedem ein Pfund.
Es geschehedie Destillation aus einer gläsernen Retorte, die in
ein Sandbad eingelegt worden. Das übergezogene butterartige
Oel rectificire durch eine neue Destillation über

ein halbes Pfund gebrannten Kalk.
Diese Vorschriftist aus der bisherigen Pharmakopoe noch hier auf¬

genommen worden, weil das Wachsöl doch noch bisweilen, wiewohl
selten, zu Einreibungen verordnet wird. Es erfolgt bei dieser trocknen
Destillation des Wachses eine Zersetzung desselben, die mit Erzeugung
von Gasarten verbunden ist, daher der Destillalionsapparat mit einem
Gasleitungsrohre versehen sepn muß. Daß bei diesem Processe der an¬
gewendete Grad der Temperatur von großem Einflüsse sep, geht aus den
Versuchen von Fromm herz (i. Th. S. 2l>8.) hervor.
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Das Wachsöl ist frisch fast wasserhell, dünnflüssig, von durchdringend
brenzlich ätherischemGerüche und Geschmacke; es färbt sich mit der Zeit,
jedoch langsam, und verdickt sich.

Oleum 01,«muinil1ae eitratum. Citronendlhaltiges
Kamillendl.

Nimm: gemeine Kamillenblumen ohne Stengel, im lau«
senden Jahre gesammelt, sechzig Pfu nd.

In eine Dcstillirblase geschüttet setze hinzu
Citronenül anderthalb Unzen

und auch
Brunnenwasser eine hinreichende Menge,

dann geschehe die Destillation. Das Oel sondere von dem de»
Mieten Wasser ab.

Es sev von gesättigt blauer Farbe, und mit dem specifischen
Gerüche der Kamillenblumen begabt.

Anmerkung. Es werde dieses Oel dispensirt, wenn nicht
das reine ätherische KamMenöl vorgeschrieben seyn sollte.

Wegen der Schwerftüssigkeitund der butterartigen Consistenz des
reinen Kamillenöls, so daß von eer an sich geringen Ausbeutenoch ein
Antheil verloren geht, wodurch das reine Oel einen sehr theuren Preis
«leicht, ist das mit dem vorgeschriebenenZusätze von Citronenöl berei¬
tete Kamillenölneben dem reinen Kamillenölein die Pharmakopoe auf¬
genommen worden, und das nach dieser Vorschrift bereitete Oel zeigt
noch in der That eine so gesättigt blaue Farbe, und einen so durch¬
dringenden Kamillengeruch, daß es ohne Zweifel zu den sehr kräftigen
Heilmitteln, deren Gebrauch nicht durch «inen zu hohen Preis beschränkt
ist, gezahlt werden muß.

^Oleuin Oti»in0mi1Iae tei'ebintlu'nÄtum. Terpellthill-
ölhaltiges Kamillenöl.
Nimm: gemeine Kamillenblumen ohne Stengel sechzig

Pfund.
In eine Dcstillirblase geschüttet sehe hinzu

Terpcnthinöl zwölf Unzen,
Brunnenwasser, soviel als genug ist.

Es geschehe die Destillation, nach deren Beendigung das Oel
von dem destillirten Wasser abgesondert werde.

Es lev von einer etwas hellen blauen Farbe.
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Dieses Oel giebt gewiß ein sehr triftiges äußeres Heilmittel ab von
einem mäßigen Preise.
* Oleum eonwa l'aeniam Oliabel-ti. Chabcrt's Oel

wider den Bandwurm.

Nimm: Terpenthinöl zwölf Unzen,
stinkendes thierischcs Oel vier Unzen.

Wenn sie mit Hülfe eines gekrümmten Trichters in eine gläserne
Netorte gebracht, und eine Vorlage damit verbunden worden,
werden bei gelinder Destillation zwulfUnzen übergezogen, die
sogleich in kleine gut zu verstopfende gläserne Gefäße gegeben
werden müssen.

Es sep farblos ober gelblich, klar, von sehr stinkendem Ge¬
ruchs __________

Es besteht dieses Oel aus Terpenthinöl und ätherischem Thielöle,
von welchem letzteren es um so mehr enthalten wird, je reichhaltiger
das angewendete thierische Oel daran war. Es muß vor dem Zutritte
der Luft geschützt aufbewahrt werden.

Oleum 0«ll,»ni. Mutterharzöl.
Nimm: Mutterhar; zwei Pfund,

Brunnenwasser das Achtfache.
Es geschehedie Destillation aus der DcsMii-blase, so lange das
Oel vom Brenzlichen frei l)ervorgel)t. Das klare auf dem dcstil-
lirten Wasser schwimmende Ocl sammle.

Es sey von weißlicher oder gelblich« Farbe.
Auf dieselbe Weise werde bereitet:

Oleum M^i-nZe. Myrrhenöl/
von braunlich-gelber Farbe.

DasGa I banöl riecht durchdringend, schmeckt bitterlich gewürzhaft,
campherartig, Hintennach kühlend, Svec. Gew. — «,912.

Das Myrrhen öl ist dünnflüssig, riecht wie Myrrhe, schmeckt an¬
fangs mild, balsamisch, hinterhercampherartig. Es ist schwerer als Was¬
ser. An der Luft verdampft es nur einem kleinen Theile nach, und läßt
einen klebrigen Firniß. Mit Salpetersäurebildet es eine trübe blaßrothe
Flüssigkeit; mit Vitriolöl giebt es ein dunkelrothes Gemisch, aus welchem
Waffer weiße Flocken scheidet; mit Salzsäure liefert es eine helle röthlich-
gelbe Flüssigkeit.Es löst sich leicht in Wemgeiste, Aether und fettem Oele;
der ätherischen Lösung entzieht wäßrige Salzsäure das Oel, eine nntere,
dunlelpurpurrotheSchicht bildend. Brandes (i. Th. S. ?t5.).
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Oleum Lini «ulriluiratum. Geschwefeltes Lcindl.

Nimm: Leinöl ein Pfund.

Wenn es in einem irdenen glasirten oder einem eisernen
geräumigen und hinreichend hohen Gefäße erhitzt worden, so setze
allmälig hinzu

gepulverten gelben Schwefel drei Unzen.
Koche unter fortwährendem Umrühren mit einem Spatel und
unter Vermeidung des Aufschäumcns, bis die Masse dick wird,
und erkaltet wie eine Gelatina von braunrother Farbe erscheint.
Bewahre es auf.

In Tcrpenthinöl muß es völlig aufgelöst werden.

Wenn man Schwefel bei einer sehr gelinden Hitze ohne Kochen in
Leinöl auflöst, bis nichts mehr vom Oele aufgenommen wird, so schießt
der Schwefel beim Erkalten wieder in spitzen «ltaedrischen Krystallen an.
Werden aber 4 Tl>. Leinöl mit 1 Th. Schwefel in der Siedehitze ben»n<°
delt, so erfolgt die Auflösung des Schwefelsunter starkem Aufschäumen,
Ueberstetgen und starker Erhitzung der Masse, so daß sich bisweilendie
Mischung entzündet, weßhalb man einen wohl passenden Deckel zu dem
Geschirre zur Hand haben muß, den man in diesem Falle gleich aufsetzt
und das Geschirr vom Feuer entfernt; es wird hierbei Schwefelwasser¬
stoffgas entwickelt. Man thut daher besser, das Leinöl in einem irdenen
Gefäße bis zum schwachen Sieden zu erhitzen, und dann nach und nach
in kleinen Portionen unter beständigem Umrühren den Schwefel hinzuzu¬
setzen, wobei man so lange erhitzt, bis das Ganze eine dicke, in der
Kälte klebende, gelatinös erstarrende dunkelbraune Masse von widerlichem
Gerüche geworden ist, welche als Basis für die Schwefelbalsame dient.
Wird die Auflösung des Schwefels in Oel destillirt, so entsteht Schwe¬
felwasserstoffmit Schwefelkohlenstoff, vermischt mit brenzlichem Oele.

* Oleum ^lentnae ci-izpae terebintlunatum. Terptll-
thlnölhaltiges Krausemünzbl.
Nimm: Krause münzkraut dreißig Pfund.

In eine Destillirblase geschüttet setze hinzu
Terpenthinöl zwei Pfund,
Brunnenwasser, so viel als genug ist.

Es geschehe die Destillation. Das Ocl sondere von dem
übergegangenen Wasser ab und bewahre es auf.

Es sey farblos oder gelblich.
Dult's preuß. Pharma!. II. ^2
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*01eum Ovorum. Eieröl.
Nimm: Dottervon frischen Eiern, durch Kochen in Wasser

erhärtet, so viel du willst.
In einer reinen Pfanne werden sie bei gelinder Wärme mittelst
eines hölzernen Pistills umgerührt, bis sie röthlich werden, und,
zwischen den Fingern gedrückt, Oel auszugeben anfangen. Dann
presse die in ein Söckchen eingeschlossenen und zwischen die er»
wärmten Platten gelegten mit Hülfe der Presse aus.

Es sep in der Kälte dick, undurchsichtig,von der Farbe des
Eidotters, erwärmt etwas flüssig, durchsichtig,von mildem Ge-
schmacke. ^ __________

Um dieses Oel zu gewinnen,werden die vom Eiweiße befreiten Dotter
aus hart gelochtenGiern über gelindemFeuer in einer Pfanne mit einem
hölzernen Pistill so lange gerieben,bis alle Feuchtigkeit verdunstet, und die
Dotter röthlich glänzend werden, auch zwischen den Fingern gedrückt das
Oel gleichsam auszuschwitzenanfangen. Doch muß das Rösten nicht zu lange,
bis die ganze Masse flüssig zu werden anfängt, fortgesetzt werden. Hierauf
werden sie in einen Beutel geschüttet, und das Oel in der erwärmten Presse
ausgepreßt. 60 Eidotter wiegen etwas über 33 z Unze, und geben durchs
Auspressen Ä Unzen iz Drachme Oel, durch Ausziehen mit Aether L Unzen
2 Scrupel; jedes Ei enthält also circa 48 Gran Oel.

Das Eieröl ist von röthlichgelber Farbe, dicklich, leicht in der Kälte
erstarrend, von eigentliümllchem Gerüche und mildem Geschmacke. Der
erstarrendeTheil ist Stearin, und kann von dem Elam durch Pressen
zwischen Fließpapierund durch Auflösen in Alkohol befreit werden. Das
VerlMniß ist 5TH. Stearin und 2? Th. Elaw. (Planche in Schw.
N. I. IX. S. 444. und Beil. Jahrb. XXVI. 1. 1824. S. i?8.)

Das Eieröl wird bald ranzig, und nach Geiger mit der Zeit ent¬
färbt. Verfälschung durch ein anderes fettes Oel giebt dem Eieröle eine
hellere Farbe und dünnere Consistenz.

"Oleum vl,08pl,ol-awm. PhosphorhMges Oel.
Nimm: gut trocknen und zerschnittenen Phosphor zwölf

Gran.
Schütte sie in eine Phiole, die

eine Unze frisch bereitetes Mandelöl
enthält, senke diese in warmes Wasser, bis der Phosphor geschmol¬
zen ist. Dann werde das Gefäß geschüttelt bis der Phosphor
aufgelöst erscheint. Das erkaltete Oel gieße vorsichtig von dem
vielleicht ausgeschiedenen Phosphor ab.
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Daß die fetten Oele auch Phosphoraufzulösen vermögen, ist bei oleum

Hm^ßäÄlÄlumerwähnt.

Oleum 8uooini i-«ctiKo»tum. Rettificirtes Bernsteindl.
Rohes Bernstein öl mit dem Achtfachen anBrun»

nenwasser gemischt werde aus einer gläsernen Retorte destil«
lirt, so daß der dritte Theil des ersieren zurückbleibt.

Es sey von gelblicher Farbe.
Auf dieselbe Welse werden bereitet:

llleum l'Kerebintllinae rectiticatuin. Rectificittes Ter¬

penthinöl/
farblos.

** — 6e <Ü66i-« i-ectittcÄwm. Rectificirteö Citronenöl,
farblos, und

?etroleuin i-eoUüoatum) rectificirtes Steindl/
farblos oder gelblich.

Das rectificirte Bernsteinöl ist blaßgelb, dünnflüssig,von
durchdringendemGerüche und scharfem brenzlich-ü'therischem Geschmacke,
an der Luft wird es aber wieder braun und dickflüssig.

Das
einem eigenen, charakteristischen unangenehmen Gerüche, dünnflüssig, und
bei -l- 22' C. ein spec. Gew. von u,86 nach de Saussure, und o,872
bei-l-l0° C. nachDespretz. Sein Kochpunkt ist-j-156 °, 8. Wird
es bis — 2? ° abgekühlt, so setzt es Stearopten in weißen Krvstallen ab,
die im Wasser untersinken, und bei — 7 ° schmelzen. Das Terpenthinöl
röthet das Lackmuspapier,was von einem geringen Gehalte von Säure
herrührt, welche von Lecanu und S erbat für Bernsteinsciure er¬
klärt wird (vergl. i. Th. S. 9/6.).

Das Terpenthinöl ist in Alkohol, welcher nicht wasserfrei ist, schwer
auflöslich. ioo Th. Spiritus von o,84 lösen lZz Th. Terpenthinölbei -5-
22 ° C. auf. Hierauf ist das von N immo angegebeneReinigungsmittel
des Terpenthinöls für den innerlichen Gebrauch gegründet:man mischt n»m-
lich 8 Th. Terpenthinöl mit 1 Th. des stärksten Alkohols von 0,83, und
schüttelt sie gut. Nach einigen Minuten trennen sie sich; das Oel sinkt zu
Boden, und der Alkohol, welcher den verharzten Theil des Oels aufgelöst
enthält, kann von oben abgegossen werden. Wird dieses Verfahren 3 — 4
mal wiederholt, so erhält man nach Nimmodas Oel rein, geschmack - und
beinahe geruchlos; nach Vauque li n enthält es i Alkohol, der von Was¬
ser ausgezogen wird, ohne daß jedoch das Gemenge beim Schütteln milchig
wird. Man darf zum medicinischenBeHufe nicht viel auf einmal reinigen,

42 n
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denn es verändert sich bald wieder durch den Zutritt der Luft. Cm
wenig Terpenthinöl in Alkohol aufgelöst, ertheilt diesem die Eigenschaft,
mit leuchtender Flamme zu brennen. Terpenthinöl, 4 Monate lang in
Berührung mit der Luft gelassen, hatte nach de Saussure sein 20«
foches Volum Sauerstossgasaufgenommen.

Terpenthinölverbindet sich mit Chlor, und wird von einer geringem
Menge desselben dunkelgelb und dicker, ohne seine Durchsichtigkeit zu ver«
lieren. Bringt man eine kleine Menge Oel in das Gas, so geht die Ver¬
einigung mit solcher Heftigkeit vor sich, daß sich das Oel unter Absatz von
Kohle entzündet. Jod wird in Menge von Terpenthinölaufgelöst, und mit
der Auflösung des Jods in Jodwasserstoffs««« oder in Iodkalium geschüttelt
zieht es fast augenblicklich das Jod daraus aus. D,e Auflösung ist, je nach
der Menge von Jod, rothgelb oder gelbbraun. Weder metallischesSilber
noch Stärke, die sonst so empfindlicheReagmtien auf Job sind, verrathen
seine Gegenwart im Oele. Wird eine Auflösung von Jod in Terpenthinöl
destillirr, so geht zuerst das reine Oel über, und dann kommt w braunen
Tropfen ein mit Jod gesättigtes Oel. Mit kaustischem Alkali giebt die
Verbindungeine gelbe consistente Masse. Unter den Verbindungen des Ter»
penthinöls mitSäuren ist die mit Chlorwasserstoffsäure besonders merkwür»
dig. Sie wurde von Ki n d entleckt, und wegen ihrer großen äußerlichen
Aehnlichkeitmit Campher tünstlicherCampher genannt. WO Th, rei¬
nes frisch reetificirtes Terpenthinöl nehmen nach de S a u ssu r e bei ->- 22 °
C. und 0,724 Meter Borometerhöhedas lszfache Volum Chlorwasserstoff«
säuregas auf. Das Oel muß während der Absorption des Gases durch Um¬
gebung mit Eis abgekühlt werden, weil es sich sonst erhißt und das Gas
entweicht. Nach beendigter Absorptionwird die Masse 21 Stunden lang
abgekühlt. Man erhält dann zwischen 2ü und 47 Procent einer weißen
lrystMsirten Substanz, die sich aus einer braunen, rauchenden, durchschei¬
nenden Mutterlauge abgesetzt hat. Sowohl der trystMsine als ver nicht
llvstallisine Theil sind beide Verbindungen von Terpenthinöl mit Chlorwas¬
serstoffsäure, und sie scheinen anzuzeigen, daß dieses Oel immer ein Gemenge
von zwei verschiedenenflüchtigen Oelen ist, von welchen das eine die flüssige,
und das andere die feste Verbindung bildet.

Die flüssige Verbindung ist leichter als Wasser, welches dersel¬
ben nicht die Säure entzieht. In der Luft verliert sie bald ihre rauchende
Eigenschaft. Entzündetbrennt sie mit grünlicher Farbe und Entwickeln»«
von Chlorwasserstoffsäure, hinterläßt aber keinen Rückstand. Vei der De¬
stillation giebt sie zuerst das bloß absorbirte und nicht chemisch verbundene
Chlorwassecstoffsäuregasab; hierauf kommen einige Tropfen eines dicken
Oels und dann geht die rectificirte Verbindung als ein hellgelbes Oel über.
In der Retorte bleibt eine pecharttge Substanz, die ein mit Chlorwasser¬
stoffsäure verbundener verharzterTheil von Oel zu sepn scheint. Wird die
flüssige Verbindungmit kohlensaurem Natron behandelt, so nimmt dieses
den Ueberschuß von Säure weg, «nd die Verbindungwird farblos und spe-
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cifisch leichter. Mit Kalkhydrat destillirt, geht ein dünnes, farbloses,
aromatisches Oel über. Die flüssige Verbindung ist sowohl in Alkohol als
in Uether auflöslich. Die feste Verbindung, der sogenannte käufliche
Campher, wird in Wasser, welches etwas kohlensaures Natron enthalt,
gewaschen, vom Alkali mit reinem Wasser abgewaschen, dann ausgepreßt,
und in der Luft getrocknet.Er kann dann durch Sublimation mit Kall»
Hydrat, kohlensaurer Kalkerde, trockner Asche, Kohlenpulver u. dgl, oder
durch Auflösungin Alkohol und Ausfillung mit Wasser noch weiter ge-
reinigt weiden. Cr hat dann folgende Eigenschaften:Er ist weiß, durch»
scheinend, trystallinisch oder in Nadeln angeschossen, etwas zähe, schwimmt
auf Wasser, riecht schwach wie Campher, und zugleich, wenn er nicht ganz
rein war, etwas nach Terpenthinöl, und schmeckt mehr gewürzhaft als
«mpherartig. Er röthet nicht das Lackmuspapier. Wasser löst denselben
unbedeutend auf, und nimmt davon den Geschmack an; Alkohol von »,8uL
löst bei 4-14° i seines Gewichts davon auf, und sättigt man die Auflösung
bei einem höheren Wärmegrade, so schießt der Ueberschußbeim Erkalten
in Krystallen an. Die Auflösung wird nicht von salpetersaurem Silberoryd
gefällt. Waffer in hinreichender Menge zugemischl, fällt ihn fast vollstän¬
dig aus. Er schmilzt bei einer Temperatur über dem Kochpunkt des Was¬
sers und lrystMsnt nicht beim Gestehen. Für sich der Sublimation un¬
terworfen,verflüchtigt er sich ohne Rückstand, wobei sich aber ein Theil zer¬
setzt und Chlorwasserstoffsäurefrei wild. Wird er wiederholt mit Kreide oder
weißem Volus sublimirt, so giebt er ein nicht nach Terpenthinöl riechendes
Oel undein braunes Wasser, welches bei Anwendung von Bolus sauer ist.
Werden seine Dämpfe durch eine glühende Röhre geleitet, so liefert er
brennbare, mit Chlorwasserstoffsäuregemengte Gase. Er läßt sich entzünden,
und verbrennt ohne Rückstand mit rußender, an den Rändern grüner Flam¬
me, und mit dem Gerüche nach Chlorwasserstoffsäure. — Von concentrirter
Salpetersäure wird er mit Entwickelung von Stickstofforydgas aufgelöst.
Aus der Auflösung wird er von Wasser unvollständig gefällt und bei fort¬
gesetztem Erhitzen derselben entwickelt sich, indem er zerstört wird, Chlor.
Verdünnte Salpetersäure und Essigsäure lösen ihn nicht auf, und entziehen
ihm, selbst mit Hülfe von Wärme, nur wenig von feiner Säure.

Diese Verbindungbesteht, nach Houtton-Lab illardiere's Ana¬
lyse, in los Th. aus 82,5 Kohlenstoff, zo,4 Wasserstoff und 13,2 Chlor¬
wasserstoffsäure, »velches, mit dem spec. Gewichte des Oels und der Säure
in Gasform verglichen, 2 Atome Oel auf 2 Atome Chlorwasserstoffsäure
ausmacht. Man könnte hieraus die Anzahl von einfachen Atomen von Koh¬
lenstoff und Wasserstoffim Oele berechnen, wenn das mit Chlorwasserstoff¬
säure verbundene Oel eben so zusammengesetzt wäre, wie das analysirte
Terpenthinöl. Die Analyse der chlorwafferstoffsaurenVerbindung gab Koh¬
lenstoff und Wasserstoff in dem Verhältnisse,daß 2 Atome Chlorwasserstoff¬
säure mit l5 At. Kohlenstoffund 24 At. Wasserstoff verbunden waren; da
sich diese beiden Zahlen gerade mit 2 dividiren lassen (was nothwendig der

>'
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Fall styn mußte/ wenn die Analyse richtig war), so kann man das mit
der Säure verbundeneOel als zusammengesetzt betrachten aus 5 At.
Kohlenstoff und 8 At. Wasserstoff, und bezeichnen: OH° — 864,20?,
woraus durch Rechnungals Vestandtheilein äuo Tl>. Terpenthinöl ge¬
funden werden: Kohlenstoff 88,41 und Wasserstoff«,56, was sehr gut mit
den oben angegebenen Resultaten der chemischen Analyse übereinstimmt.

Das Terpenthinöl enthält, außer dem schon erwähnten, noch eine
geringere Menge eines andern Stearoptens, das man besonders aus dem
schon lange aufbewahrten Oele erhält, aus dem es sich bisweilen in Kry-
stallen absetzt. Man erhält es theils durch Abkühlung, theils dadurch,
daß man das Oel länge« Zeit in einem Destillationsgefäße einer Tem»
peratur von 4- 5n° ausfetzt, wobei sich das Stearopten sublimirt, theils
durch Destillationdes Oels ohne Wasser, wobei gegen Ende ein saures
Wasser übergeht, welches dasselbe aufgelöst enthält, und woraus es sich
durch Abkühlungbis zu mehreren Graben unter a° nach mehrtägigem
Stehen absetzt. Es schießt in durchsichtigen, farblosen, rechtwinkligen,
prismatischen Krystallen an, die oft 5 - bis Lstrahlige Sterne bilden. Es
besitzt weder Geschmacknoch Geruch, ist schwerer als Wasser, schmilzt bei
4 l5N° C., und sublimirt sich unverändert zwischen 4- 15« und i55".
Auf glühende Kohlen geworfen, verflüchtigt es sich mit harzartigem Gerü¬
che, ohne sich zu entzünden. Es löst sich in 200 Th. kalten und in 22 Th.
heißen Wassers auf, und krystallisirt daraus beim Erkalten. Es ist «uf
blaues und geröthetes Lackmuspapier ohne Wirkung. Von Alkohol wird es
leicht aufgelöst und daraus durch Wasser niedergeschlagen; auch von Aether
wird es aufgelöst, und daraus durch Wasser niedergeschlagen; warmes Ter¬
penthinöl löst dasselbe auf, ohne es wieder in der Kälte abzusetzen. In war¬
mem Mohnöle aufgelöst, setzt es sich daraus beim Erkalten wieder ab. Von
rectificirter Schwefelsäure wird es mit rother Farbe und unter Entwicke-
lung balsamischer, nach Moschus riechender Dämpfe aufgelöst, welche das
Lackmuspapier vorübergehend röthen. Aus der sauren Auflösung wird es
von Wasser, aber mit verändertenEigenschaften,niedergeschlagen. Con-
centrirte Salpetersäurelöst dasselbe in der Kälte unverändertauf, und zer¬
setzt es in der Wärme. Essigsäure löst dasselbe, auch in der Kälte, leicht auf.
In dieser Art von Auflösung befindet es sich in dem übergehendensau¬
ren Wasser bei der Destillation des Terpenthinöls. Chlorwasserstoffsäure löst
dasselbe erst in der Wärme auf. Alkalien wirken nicht darauf, und entwi¬
ckeln daraus keinen Ammoniakgeruch. — Ist dieses Stearopten (dessen bereits
im l.TH, S-976. kurze Erwähnung geschehen ist), fcagtVe r zelius, ein
Product von der Zersetzung des Oels durch Einwirkungder Luft, oder ver¬
liert letzteres dadurch nur das Vermögen, dasselbe aufgelöst zu erhalten ?

Das Terpenthinölhat man auch versucht, mit kaustischem Alkali zu
verbinden, wovon die sogenannte Starkey'sche Seife (sapo zta?!,«^»!,««)
ein Beispiel ist. Man erhält dieselbe, wenn frisch geschmolzenesNatron-
Hydrat in einem Mörser zuerst mit etwas Terpenlhin gerieben, und hierauf
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nach und nach in kleinen Antheilen, unter beständigem Neiden, Ter,
penthinöl zugesetzt wird, bis die Masse endlich die Consistenz von Seife
«langt hat. Man löst sie hierauf in Spiritus, filtriri und destilliit den
Spiritus ab. Die erhaltene Verbindung besteht aus Natron mit einem
aus dem Oele während des Reibens erzeugten Harze. Die alte Bereitungs¬
weise dieser Seife bestand darin, daß man Terpentliinil mit trocknem
Aetzkali anhaltend digerirte, oder mehrmals darüber abdestillirte.Das Oel
verharzte sich nach und nach, und bildete mit dem Kali eine Harzsetfe.

Wird Citronenöl (l. Th. S. 241.) mit Wasser umdestillirt,bis
Z übergegangensind, so erhält man, nach de Saussure, ein farbloses
Oel, dessen sv«. Gew. bei 4- 22° C. — 0,817 ist, und welches selbst
bei — 20° nicht erstarrt. Bei 4- 15° trägt sein Gas eine Quecksilber¬
säule von 9 Millimeter Höhe. Es löst sich in allen Proportionen in
wasserfreiem Alkohol auf; aber 100 Tb. Spiritus von u,837 lösen bei
4- «6° nicht mehr als l4 Th. Citronenöl »uf.

Mit Chlorwasserstoffsäure geht es Verbindungenein, die denen vom
Terpenthinöle ähnlich sind, und zuerst von Thenard beobachtet, und
von de Saussure näher untersucht worden sind. Dieser fand, daß
das destillirteCitronenöl bei 4 lu° und 0,724 Meter Varometerhöhe
sein 28LfochesVolum Chlorwafferstoffsäuregas unter Wärmeentwickelung
aufnimmt, dabei gelb wird und ungefähr ; an Umfang und 0,49 an
Gewicht zunimmt. Es erstarrt nachher bei 4 !2° C. zu einer klystM-
nischen Masse, welche durch Pressen zwischen Löschpapier in einen festen
und einen Nissigen Theil, welche von zwei verschiedenen, im Citronenöle
Mit einander vermischtenOelen herzurühren scheinen, getrennt werden kann.

Die flu ssige Verbindung ist gelb, an der Luft rauchend, und riecht,
nachdem der Ueberschuß von Säure verdunstet ist, stark nach Thymian.
Sie enthält gewöhnlich einen Antheil von der krystMsirten Verbindungauf¬
gelöst, deren ganze Menge sich bei -i- 25° bis 30° darin auflöst. Sie ist
nicht weiter untersucht. Die feste Verbindungbeträgt ungefähr «; Pro-
cent vom Gewichte des Oels. Sie hat folgende Eigenschaften: Sie krystal-
lisirt entweder durch Sublimation oder aus einer Auflösung in Alkohol, in
rechtwinkligen vierseitigen Prismen, die oft sehr platt oder blattförmig sind.
Sie hat einen schwachen Geruch nach Thymian, ist sehr zähe, schwerer als
Wasser, läßt sich nur sehr schwer entzünden, und brennt unter Entwickelung
von Chlorwasserstoffsäure. In der Luft verändert sie sich nickt, sublimirt
sich aber in den Gesäßen, worin man sie aufbewahrt,und seht sich trystal-
lisirt an die Wände an. Bei 4 41° schmilzt sie und nimmt beim Erkal¬
ten eine glänzende lrystallinischeTertur an. In einem Destillationsgefäße
schnell bis zu einer den Kochpunkt des Wassers weit übersteigenden Tempe.
ratur erhitzt, läßt sie sich ohne bemerkbare Veränderung destilliren. Die über-
destillirte und krystallisirte Masse nimmt nun einen geringen ölariigen Ueber-
zug an. Wird sie aber langsam destillirt, oder lange bei-l-60° erhalten,
so zersetzt sie sich theilweise; ein Theil sublimirt sich in mit Regenbogenfar-
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den spielenden Blattern, und ein anderer destillirt als ein saures Oel
über, das noch einen Antheil der «»zersetzten Verbindung aufgelöst ent¬
hält. Diese Zersetzung erleidet sie in noch höherem Grade, wiewohl
ebenfalls nicht vollständig, wenn sie mit dem 5- bis 6f«chen Gewichte
ungelöschtenKalks in einem Destillationsgefäße bis zu -^ 60° erhitzt
wird. Das überdestillirende Oel ist dann frei von Säure. Dasselbe ist
flüchtig, dünnflüssig,farblos und durchsichtig, ist aber kein Citronenöl
mehr, sondern ein anderes Oel, welches ChlorwasserstMäuregasin ge¬
ringer Menge absorbirt und sich dadurch schwärzt, ohne wieder die krv-
stallisicte Verbindung hervorzubringen.

Die feste Verbindung ist in Wasser unauflöslich, aber bei -l- 54°
in 6 Th. Alkohols von o,8«6 auflöslich. Sie wird von concentrirter
Schwefelsäure,unter Entwickelung von Chlorwasserstoffsäuregas, aufge,
löst. Die Auflösung ist gelb, bildet mit Wasser eine Emulsion,worauf
ein sehr verändertes, grüngelbes, dickes und stinkendes Oel schwimmt.
RauchendeSalpetersäuregreift dieselbe in der Kälte wenig an. Sie
löst sich darin zum Theil auf, zum Theil wird sie dadurch zerstört. Der
zersetzte Theil fällt die Silberauflösung, »der der aufgelöste bewirkt die
Fällung nur in dem Grade, »ls er zersetzt wird. Von Chlorwasserstoff-
saure wird dieselbe nickt aufgelöst oder verändert.

Von undestillirtem Citronenöl erhält man mit Chlorwasserstoffsäuregas
weit weniger von der krpstallisirten Verbindung; es wird dadurch dunkler,
setzt Krpstalle erst bei -l- lu° ab, enthält eine schwarze, zähe Substanz nebst
einem gelben Farbestoffe aufgelöst und setzt einige Tropfen einer braunen und
schweren Flüssigkeit «b, die sich nicht mit dem sauren Oele vermischen läßt.

Die trpstallisirte Verbindung gab nach de Saussure, durch Zer¬
setzung mit Salpetersäure, iu8,7 Proc. Chlorsilber, welche 27,«Procent
Chlorwasserstoffsäure entsprechen, oder wonach <nn Th. Oel mit 38,>2
Tb ChlorwasserstoMuregasverbunden sind, was also einen geringeren
Säuregehalt in der krystallisirten, als in der flüssigen Verbindung aus»
weist, da nämlich das Citronenöl 49 Procent an Gewicht zunimmt.

Das rectificirteSteinöl, durch dreimalige theilweise Destillation
gereinigt, kommt nach de Saussure auf ein spec. Gew. von 9,758 bei
l9° R. herab (die persische Naphtha hat nach Thomson ein spec. Gew.
von «,753), ist wasserhell, so flüssig wie Weingeist,kocht bei 85,5°. Spec.
Gew. seines Dampfes — 2,832, das der Luft — !,«; hat einen schwa¬
chen flüchtigen Geruch und ist fast geschmacklos.Es wird durch Licht und
Luft nur sehr langsam verändert, und verhärtet zu einer Substanz, die
jedoch kein Asphalt ist. Durch eine glühende Porzellanröhre geleitet liefert
es sehr dichte metallische Kohle, brenzüches, theils braunes, theils krystalli-
nischcs Oel und Gas. Das mit Steinöldampfegesättigte Sauerstoffgas
verpufft nur bei Zusatz von mehr Sauerstoff unter Zerschmetterung der Ver-
puffuiigsröhre. Das Steinöl verwandelt das hindurchgeleitete Chlor in
Chlorwasserstoffs«»«, die mit dem Oele eine rauchende, leichter als das reine
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Oel in Weingeist lösliche, und leichter durch Säuren zersetzbare Verbindung
von o,88i spec.Gew. eingeht. Es färbt sich durch rauchende Salpetersäure
nur gelblich, ohne alle Zersetzung; Vitriolöl wirkt nur beim Erhitzen
ein wenig zersetzend ein. — Wasser nimmt den Geruch des Steinils an,
ohne etwas aufzulösen. Das Oel löst in der Hitze i»? Phosphorund ,',
Schwefel auf, die beim Erkalten zum Theil, meist krystallinisch,nie¬
derfalle». Es löst höchstens i Jod auf. Es absorbirt 2z Maß chlor¬
wasserstoffsaures und eben soviel Ammoniakgas. In absolutemAlkohol
«nd Aether ist es in jedem Verhältnisseauflöslich; braucht aber 5 Th.
Weingeist von 41° B. und 8TH. von 36° V. bei 12° C. zur Auflösung.
Mit den Oelen ist es in jedem Verhältnisse mischbar. (Schw. I. XXIX.
S. 37g.)

Oleum l'ersbi'ntnlnae suI^Kuratum. Geschwefeltes
Terpenthiuöl.

(L«Iz»muin Hulpliuriz terek>intliin»tum.)
Nimm: geschwefeltes Leinöl einen Theil,

Terpenthinöl drei Theile.
Löse es durch Digenren auf, und bewahre es in einem gut
verschlossenenGefäße.

Es sep klar, rothbraun.

Es zeigt den eigenthümlichen Geruch des Terpenthinöls mit dem
des Schwefelbalsams vereinigt.

Ox^mel ««Mitioum. Meerzwiebelsauerhonig.
Nimm: Meerzwiebelessig ein Pfund,

abgeschäumten Honig zwei Pfund.
Gemischt werden sie in einem zinnernen Kessel zur Dicke eines
flüssigen H-nigs gekocht. Bewahre ihn in gut verstopften Ge¬
fäßen an einem kalten Orte auf.

Er sep klar, braun, von Vrenzlichem frei und von bitterm
scharfen Geschmacke.

Auf dieselbe Weise werde bereitet:

"Ox^mel Oolom'ci. Zcitlosensauerhonig.

Ox^mel «implex. Einfacher Saucrhonig.
Nimm: Essig ein Pfund,

abgeschäumten Honig zwei Pfund.
Gemischt koche sie in einem zinnernen Kessel zur Dicke eines

l<?



5
666 ?a5t« (!acao — cosmetic«

flüssigen Honigs. Bewahre ihn an einem kalten Orte in gut
verstopften Gefäßen auf.

Es st» klar, gelbbraun und von Brenzlichemfrei.

Die Souerhonige müssen durch zweckmäßige Aufbewahrung an einem
kühlen Orte vor dem Verderben geschützt werden, dem sie besonders im
Sommer leicht unterworfen sind. Der Meerzwiebelhonig läßt bisweilen,
besonders bei einer etwas dickern Consistenz, eine blumentohlartige Krvstal-
lisation ansetzen, die ans Gerbestoff, citronensaurem Kalke und Honig besteht.
*?«8t« d«c«o euin I^icliene Izlanckico. CüM0Mste Mit

isländischem Moose.
Nimm: Isländisches MooS vier Unzen.

Gieße auf
heißes gemeines Wasser zwei Pfund,

in welchem aufgelöst sind
zwei Drachmen kohlensaures Kali aus der

Po lasche.
Sie bleiben drei Stunden hindurch stehen. Dann gieße die
Flüssigkeit ab, wasche den Rückstand mit kaltem gemeinen
Wasser gut ab, trockne, und bringe ihn in Pulver. Zu drei
Unzen von diesem Pulver setze hinzu

gerösteten Cacao, meinem warmen eisernen Mörser
in die feinste Masse gebracht,

gepulverten weißen Zucker, von jedem ändert-
halb Pfund,

gepulverte Salepwurzel drei Drachmen.
Die aufs innigste gemischte Masse gieße entweder in Kästchen
aus, oder bringe sie erkaltet in ein Pulver.

Dem islandischen Moose kann die Bitterkeit nur bei einem Zusätze
von kohlensaurem Kali durch Wasser entzogen werden d. Th. S. 628.).
Daher man denn auch sich dieses Mittels bedient, um dem isländischen
Moose, welches zur Bereitung der Mooschocolade angewendet werden soll,
den bittern Geschmack zu benehmen. Das hierauf abgewaschene, getrock¬
nete und gepulverte Moos giebt nun mitCacao und Zucker ein in man¬
chen Krankheiten als ernährendesMittel sehr gerühmtes Medicament.

*?Ä8t« co8inetiea. Schönhcitsvaste.
Nimm: ausgeschlaubte bittere Mandeln,

süße Mandeln, von jedem vier Unzen.
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